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SENSATION 

»Gladiator« begründet neue Insektenordnung 

 
»Als finde man ein Mammut«. Das »lebende Fossil« macht zum ersten Mal seit 87 Jahren die Be-
gründung einer neuen Insektenordnung nötig – © Reuters 

Ein deutscher Doktorand hat auf dem abgelegenen Brandberg in Namibia ein bislang unbe-
kanntes Raubinsekt entdeckt. Das »lebende Fossil« macht zum ersten Mal seit 87 Jahren die 
Begründung einer neuen Insektenordnung nötig, deren Zahl damit auf 31 steigt. Die vorläufig 
»Gladiator« getauften, bis zu 2,5 Zentimeter langen räuberischen Tiere ähneln einer Mischung 
aus Stabschrecken und Gottesanbeterinnen, teilte die Max-Planck-Gesellschaft in München 
mit. 

»Als finde man ein Mammut« 
Die Entdeckung des internationalen Forscherteams sei, »als würde man heute ein Mammut 
oder einen Säbelzahntiger finden«, kommentierte Insektenforscher Piotr Naskrecki von der 
internationalen Artenschutz-Initiative »Conservation International«. Der Fund der neuen 
»Mantophasmatodea« wurde am Donnerstag vom US-Wissenschaftsjournal »Science« in der 
Online-Ausgabe »Sciencexpress« veröffentlicht. 

»Gladiators« Vorfahren lebten vor 45 Millionen Jahren 
Bereits vor dem Fund des lebenden Fossils durch die Expedition war Oliver Zompro vom 
Max-Planck-Institut für Limnologie (Seenkunde) in Plön (Schleswig-Holstein) in 45 Millio-
nen Jahre altem Bernstein auf die Vorfahren der »Gladiatoren« gestoßen. Auf diesen Arbeits-
namen kamen die Forscher wegen der Ähnlichkeit des Insekts zu den gepanzerten Kämpfern 
in dem gleichnamigen Film mit Russell Crowe. 

Zeugen aus der Zeit, als Afrika und Amerika eine Landmasse bildeten 
In einem Begleitartikel von »Conservation International« heißt es, die neue Insektenordnung 
habe möglicherweise seit Millionen von Jahren am Brandberg im Westen Namibias gelebt - 
ohne mit anderen Arten in Berührung zu kommen. Der Brandberg ist ein 120 Millionen Jahre 
altes Massiv, das durch hunderte Kilometer Sand von den nächsten Bergen entfernt ist. »Die-
se Kreaturen sind einige der letzten Zeugen aus jener Zeit, als Afrika und Amerika noch eine 
gemeinsame Landmasse bildeten«, erläuterte Naskrecki. 
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Die bislang bekannten, unklassifizierten fossilen »Gladiator«-Fundstücke stammten aus dem 
Geologisch-Paläontologischen Institut der Universität Hamburg, dem Paläontologischen Insti-
tut des Berliner Museums für Naturkunde und zahlreichen Privatsammlungen. Im Britischen 
Museum für Naturkunde in London wurde Zompro zudem ein aufgespießtes Insekt gezeigt, 
das 1950 in Tansania gesammelt worden war. Es hatte unübersehbare Ähnlichkeiten mit ei-
nem erwachsenen Männchen in glasklarem Bernstein und einem erwachsenen Weibchen, das 
Anfang des 20. Jahrhunderts in Namibia gefunden und seitdem in Berlin aufbewahrt wurde. 

Stellung im Insektensystem noch unklar 
Der Dresdner Wissenschaftler Klaus-Dieter Klass und Niels Peder Kristensen vom Zoologi-
schen Museum in Kopenhagen beteiligten sich an der Analyse der »Gladiatoren« und ihrer 
Abgrenzung zu den bislang bekannten Ordnungen. Die genaue Stellung der urtümlichen Tiere 
im System der Insekten ist noch ungeklärt. Die im Museum gesammelten Arten repräsentie-
ren mit ihrer Körperlänge bis 2,5 Zentimetern die Gattung »Mantophasma«, die kleineren Tie-
re im Bernstein die Gattung »Raptophasma«. 

Räuberische Ernährung 
Im Hinterleib des konservierten Weibchens aus Namibia befanden sich etwa 40 Eier und in 
seinem Darm Reste der Außenhülle anderer Insekten, die wie bei der in Bernstein konservier-
ten Art auf eine räuberische Ernährung hinweisen. Aus den Dornenreihen an den Vorder- und 
Mittelbeinen schließen die Forscher, dass die Tiere ihre Beute wie es auch manche heuschre-
ckenartige Vertreter mit den Beinen festhalten. 

Jagd war erfolgreich 
»Conservation International« hatte die internationale wissenschaftliche Expedition zu dem 
2.600 Meter hohen Inselberg Anfang des Jahres zusammen mit dem Nationalen Museum von 
Namibia und dem Max-Planck-Institut finanziert. Ihr Ziel war, die noch unbeschriebene In-
sektenart in freier Natur zu finden. 

Neue Insektenordnung zuletzt 1915 begründet 
Insekten stellen mit mehr als 1,2 Millionen beschriebenen Arten etwa 80 Prozent aller leben-
den Tierarten. Zwar werden jedes Jahr zahlreiche weitere Arten gefunden, doch eine neue In-
sektenordnung wurde zuletzt 1915 begründet. Biologen haben die belebte Welt in verschiede-
ne Kategorien unterteilt. In diesem System gehört eine Ordnung zu den übergeordneten Ein-
teilungen. 

 
 

      01.11.2002 

Namibia 

Die letzten frei lebenden Nashörner der Erde 
Von Fabian von Poser 

01. November 2002 – „Springböcke auf zehn Uhr, Zebras auf zwölf“, kündigt Joe im Viertel-
stundentakt an. „Wunderbar“, denke ich schon am zweiten Marschtag. „Wenn wir nicht nur 
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schon so verflixt viele Antilopen, Zebras und Springböcke gesehen hätten. Wo sind all die 
anderen Tiere?“ 

Selbst wer zwei Wochen lang tagein, tagaus auf leisen Sohlen durch die Wüste schleicht, der 
sollte Regel Nummer eins aus jedem Safari-Manual kennen: Das, was Du sehen willst, siehst 
Du nie. Und so ist es pure Ironie, dass uns Uschi, die uns zwei Wochen lang mit dem Jeep 
folgte, mit der Nase auf unser erstes Rhino stoßen musste. Ausgerechnet sie hatte die Nas-
hornkuh mit ihrem Kalb im Flussbett ausgemacht, die uns später auf den Busch jagte. Mit 
dem knatternden Auto, während wir ein paar Kilometer weiter zu Fuß vermeintlich lautlos 
durch die Wüste stapften. 

 
Nashornhaut: Streng Verbotenes Souvenir aus dem Damaraland – © srt/Fabian v. Poser 

Aliens im Nashornland 
Das Schwarze Nashorn des Damaralandes mag kein besonders gastfreundlicher Zeitgenosse 
sein. Wer kann es ihm auch verdenken, wenn es von sieben Außerirdischen aufgescheucht 
wird. Dafür ist es weltweit die einzige Nashornspezies, die noch auf kommunalem Land voll-
kommen ohne Schutzstatus lebt. 

Nach Schätzungen des Save the Rhino Trust (SRT) leben noch zirka 100 bis 130 Nashörner in 
der Region. Vor über zwei Jahrzehnten, als der Bestand in Folge der Wilderei fast ausgerottet 
war, taten sich Wissenschaftler, Farmer und Naturschützer zusammen, um das Aussterben der 
Tiere auf öffentlichem Boden zu verhindern. Geboren war der SRT, der sich seitdem, unter-
stützt von zahlreichen europäischen Geldgebern, um den Fortbestand der Nashörner kümmert. 

Save the Rhinos! 
Eine zentrale Aufgabe des SRT ist es, die Tiere vor Wilderern zu schützen. So werden mitt-
lerweile drakonische Strafen gegen sie verhängt. Die Ausfuhr eines einzigen Horns wird mit 
5.000 Namib-Dollar, etwa 430 Euro, geahndet. Viel Geld, wenn man bedenkt, dass ein Arbei-
ter durchschnittlich etwa 30 Euro im Monat verdient. Zum Schutz der Tiere scheut der SRT 
auch keine ungewöhnlichen Methoden: Um sich in dem unwegsamen Gelände schneller fort-



 4 
zubewegen und die Tiere besser beobachten zu können, reiten die Mitarbeiter seit einiger Zeit 
im Kamelsattel durch die Namib. „Kamele haben einen großen Vorteil“, sagt Simson Uri-
Khob, Director of Fieldstaff des SRT. „Sie sind das Wüstenklima gewöhnt.“ 

Text: srt, Bildmaterial: srt/Fabian v. Poser 

 
 

      20.10.2004 

Umweltschutz 

Im südlichen Afrika gibt es zu viele Elefanten 

 
Jahrelang wurden sie geschützt, jetzt sind es zu viele – © dpa/dpaweb 

20. Oktober 2004 – Die Elefanten sind los. Im Südlichen Afrika droht eine explosionsartige 
Vermehrung der heute auf 250.000 Tiere geschätzten Elefantenbestände. „Bis 2020 dürfte der 
Bestand südlich des Sambesi-Flusses auf 400.000 Elefanten anschwellen“, sagte der simbab-
wische Tierforscher Dave Cummings zum Auftakt eines regionalen „Elefanten-Gipfels“ im 
Krüger-Nationalpark. 

Bei dem am Dienstagabend begonnenen dreitägigen Treffen in Berg-en-Dal wollen die mehr 
als 200 Wissenschaftler, Parkmanager und Tierschützer nach Wegen suchen, um das Problem 
der zunehmenden Umweltzerstörung durch immer größer werdende Elefantenherden in den 
Griff zu bekommen. 
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Der Abschuß steht wieder auf der Tagesordnung 
Als eine Option gilt der Ende 1994 nach weltweiten Protesten eingestellte Massenabschuß. 
Cummings rechnete vor, daß der Abschuß von 5.000 Elefanten bei einem Bestand von 
200.000 Dickhäutern unter günstigsten Voraussetzungen - darunter auch dem Verkauf von 
Leder und Elfenbein - rund 40 Millionen amerikanische Dollar einbringen würde. Das sei ge-
nug, um allen Naturparks der Region ein Jahresbudget von 200 Dollar pro Quadratkilometer 
zu bescheren. Cummings: „Bisher liegt der Schnitt in Sambia bei 10 Dollar, in Gorognosa 
(Mosambik) sogar nur bei fünf Dollar. Zum Vergleich: In den Vereinigten Staaten sind es 
3.000 Dollar pro Quadratkilometer.“ 

 
Die grauen Riesen brauchen viel Platz – © dpa/dpaweb 

Nach den Erkenntnissen des renommierten Wissenschaftlers drängen sich heute rund 120.000 
Elefanten in Botswana, 100.000 in Simbabwe, knapp 10.000 in Namibia und 17.000 in Südaf-
rika. Hinzu kämen einige wenige hundert in Mosambik. „Der Elefantenschutz hat funktioniert 
und dem Südlichen Afrika in den vergangenen 100 Jahren eine spektakuläre Erholung (der 
Bestände) beschert“, sagte Cummings. Im Krüger- Nationalpark tummeln sich statt der öko-
logisch für verträglich gehaltenen 7.000 knapp 12.000 Elefanten. 

Ein afrikanisches Problem 
Der Chef der südafrikanischen Naturparkbehörde SANParks, David Mabunda, forderte zur 
Eröffnung des Gipfels eine unvoreingenommene Debatte, die zu einer „afrikanischen Lösung 
für ein afrikanisches Problem“ führe. Er hoffe, daß dieser Gipfel als große Elefantendebatte 
und nicht nur als Konferenz für eine Wiederaufnahme der massenweisen Tötung der Tiere 
Schlagzeilen mache. 

Text: dpa, Bildmaterial: dpa/dpaweb 
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  REISEN    o. D. 

Namibia 

Die tanzenden Pferde von Garub 
Im äußersten Süden Namibias leben die letzten Wildpferde Afrikas. Sie stam-
men von Tieren ab, die vor fast 100 Jahren von Kaiser Wilhelms Schutztruppe 
zurückgelassen wurden. 
Von FOCUS-Online-Autor Fabian von Poser 

 
In Namibia leben die letzten Wildpferde Afrikas – Foto: F. v. Poser 

Hufschläge in der Namib. Die Sonne liegt schwer wie Blei über der Wüste. Die Ebene von 
Garub flimmert. Staub, Schotter, ein paar Grasbüschel tanzen im Wind. Zwei Hengste tau-
chen wie schwarze Schatten aus dem Nichts auf. Mit trägen Schritten bewegen sie sich auf-
einander zu. Ihre Mähnen schimmern, die Hufe knirschen auf dem steinigen Wüstenboden. 
Nur noch wenige Schritte sind sie voneinander entfernt. Plötzlich steigt eines der beiden Tiere 
hoch, stellt sich drohend auf die Hinterläufe und tritt dann mit voller Wucht zu. Ein gequältes 
Wiehern. Ein kurzer Schlagabtausch. Zwei, drei Tritte mit den Vorderhufen, dann zieht der 
schwächere der beiden Hengste ab, und es wird still. 

Seit fast 100 Jahren überleben die Pferde von Garub bei der Ortschaft Aus im Süden Namibi-
as unter der glühenden Wüstensonne. Bis heute ist ihre Herkunft nicht ganz geklärt. Wissen-
schaftler haben herausgefunden, dass ein Großteil von versprengten Tieren der einstigen deut-
schen Schutztruppe abstammt. Die lieferte sich während des Ersten Weltkriegs im Süden 
Namibias heftige Gefechte mit der südafrikanischen Armee. Am Bohrloch von Garub, an dem 
einst die Dampfloks der nahen Eisenbahnlinie versorgt wurden, fanden die Pferde ausreichend 
Wasser, um den Tagestemperaturen von 45 Grad und mehr zu trotzen. In seiner Nähe haben 
sie bis heute überlebt. 
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Zwei Hengste kämpfen um die Rangfolge – F. v. Poser 

Pferde symbolisieren Freiheit 
Die Sonne klettert hinter den Hügeln empor. Immer mehr Tiere trotten träge an die Wasser-
stelle. Die ersten Touristen zücken ihre Ferngläser in dem flachen Unterstand. Neben dem 
wildreichen Etosha-Nationalpark im Norden Namibias und den mächtigen Namib-Dünen von 
Sossusvlei entwickeln sich die Wüstenpferde immer mehr zu einer Hauptattraktion für Besu-
cher. 

„Die Pferde symbolisieren die Freiheit, die der Mensch verloren hat. Deswegen sind viele 
Leute von ihnen so fasziniert“, erklärt Piet Swiegers. Der Besitzer der nahe gelegenen „Klein 
Aus Vista Lodge“ verfolgt das Schicksal der Tiere seit 15 Jahren. „Streng genommen sind sie 
gar keine Wildpferde. Ähnlich wie die Mustangs Nordamerikas sind sie Nachkommen domes-
tizierter Pferde, die verwildert sind. Physisch unterscheiden sie sich kaum von normalen Pfer-
den, nur ihre Anpassungsfähigkeit ist größer.“ 

Eine Sperrzone als Schutzgebiet 
Dass die Tiere so lange unter den extremen Bedingungen überleben konnten, haben sie einem 
glücklichen Umstand zu verdanken: 1908 wurden bei Kolmanskop nahe der Hafenstadt Lüde-
ritz Diamanten gefunden. Nur wenige Wochen später richtete die deutsche Kolonialverwal-
tung zwei riesige Sperrgebiete ein, die sich bis 100 Kilometer ins Landesinnere erstreckten. 
Niemand hatte Zugang, die Tiere blieben fast 80 Jahre ungestört. 

Als 1986 die Minengesellschaft 350 Quadratkilometer des ehemaligen Sperrgebiets an den 
Naturschutz übergab, war ihr Überleben endgültig gesichert. Zwar schwankt die Zahl der Tie-
re seit der ersten Zählung im Jahr 1985 zwischen 89 und 280 Exemplaren. Vor allem während 
der Dürreperioden 1991/92 und 1998/99 war die Sterblichkeit extrem hoch. Heute zählt die 
Herde aber wieder rund 170 Tiere. „Die Pferde leiden nicht, sie leben“, sagt die südafrikani-
sche Biologin Telané Greyling, die das Phänomen 2005 in ihrer Doktorarbeit untersuchte. 

Dichtes Gras wogt im Wind. Gold schimmert es an diesem Wintermorgen. Der Blick schweift 
hinüber zur alten Bahnstation von Garub, deren Gebäude sich am Horizont abzeichnen. In 
wenigen Tagen hat sich das karge Land in eine blühende Wüstenlandschaft verwandelt. „In 
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den letzten zwei Jahren haben die Tiere ein wunderbares Leben geführt, weil es reichlich zu 
fressen gab“, weiß Piet Swiegers.  

 
Namibias Wildpferde haben deutschen Ursprung – F. v. Poser 

Die Pferde von Garub als Touristenattraktion 
Trotz ihrer Faszination sind die Pferde in der Namib nicht unumstritten. Die Diskussionen be-
gannen, als ihr Lebensraum 1986 in den Namib-Naukluft-Park eingegliedert wurde. Ihre 
Gegner waren der Auffassung, die Pferde sollten nicht im Nationalpark leben, da sie als im-
portierte Spezies einheimische Tiere und Pflanzen verdrängten. Pferdefreunde dagegen waren 
so begeistert von ihrer Überlebensfähigkeit, dass sie sie auf keinen Fall vertreiben wollten. 

 
Vorsicht, kreuzende Pferde – F. v. Poser 

Auch die Tourismusindustrie hat Interesse an ihrem Erhalt. „Die Pferde sind für die Region 
mittlerweile ein wichtiger Wirtschaftsfaktor“, so Swiegers. „Die Touristen sehen sie als Teil 
der Namib an, so wie andere wilde Tiere des Parks auch.“ Erst im vergangenen Sommer hat 
im 20 Kilometer entfernten Aus ein Infocenter eröffnet. Auf 23 Schautafeln werden Besucher 
über Herkunft, Leben und Zukunft der Tiere informiert. 
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Es wird Mittag in der Namib. Die Sonne glüht über der Wüste. Es gibt keinen Schatten. Eini-
ge Pferde haben sich dicht zusammengedrängt, andere stehen mit dem Rücken zur Sonne, um 
ihr möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Hier liegen ein paar vereinzelte Tiere unter kah-
len Bäumen, dort kauert sich eine Mutter mit ihrem Fohlen unter einen Busch. Erbarmungslos 
brennt die Sonne herab. Ein einzelner Hengst schreitet mit trägen Schritten zur Wasserstelle. 
Zuerst nur ein schwarzer Schatten, dann zeichnen sich die Muskelpakete an den Schenkeln ab, 
schließlich jedes Detail seines sehnigen Körpers. Das Tier nimmt ein paar große Schlucke, 
schnaubt, schüttelt die schwarze Mähne, dann verschwindet es genauso lautlos in der Weite 
der Wüste, wie es gekommen ist. 

Infos 
Beste Reisezeit: Namibia ist ein Ganzjahresziel. In der Trockenzeit zwischen April und Ok-
tober sind die Tage klar und warm, die Nächte kühl. Zwischen November und März kann es 
vor allem im Norden des Landes sehr heiß und schwül werden. In der Namib ist es so gut wie 
immer heiß und trocken 

Fortbewegung: Die wichtigsten Sehenswürdigkeiten wie den Etosha-Nationalpark, die Na-
mib-Dünen von Sossusvlei, die Hafenstädte Swakopmund und Lüderitz mit ihrem deutschen 
Kolonialflair sowie die Wüstenpferde erkundet man am besten per Mietwagen. Einen Klein-
wagen gibt es bereits ab 40 Euro pro Tag, einen allradgetriebenen Camper mit Zelt auf dem 
Dach und Campingausrüstung ab 80 Euro, zum Beispiel bei Asco Car Hire, E-Mail: 
info@ascocarhire.com, www.ascocarhire.com, oder Kea Campers, E-Mail: 
reservations@keacampers.com.na, www.keacampers.co.za 

Pauschalarrangements: Ausflüge zu den Wüstenpferden veranstaltet die Klein Aus Vista 
Lodge. Eine ganztägige Tour in den Namib-Naukluft-Park inklusive Besuch der Wüstenpfer-
de kostet 670 Namib-Dollar (etwa 62 Euro), eine Fahrt zum Sonnenuntergang nur zu den 
Pferden 195 Namib-Dollar (18 Euro). Buchung: Klein Aus Vista Lodge, P.O. Box 25, Aus, 
Namibia, E-Mail ausvista@namibhorses.com, www.namibhorses.com 

Weitere Auskünfte: Namibia Tourism Board, E-Mail info@namibia-tourism.com, 
www.namibia-tourism.com 

Mehr Infos zu den wilden Pferden: www.wild-horses-namibia.com 

 
 

      11.09.2006 
Wüstenspinnen 

Heimkehr in tiefer Nacht 
Von Diemut Klärner 

11. September 2006 – Viele Wüstenbewohner kommen nur nachts aus ihrem Bau. Zu den 
Tieren der Namib, die auf diese Weise extremer Hitze und Trockenheit entgehen, zählt die 
langbeinige Wüstenspinne Leucorchestris arenicola, auch als „Dancing White Lady spider“ 
bekannt. Ähnlich wie die im Mittelmeergebiet weitverbreiteten Falltürspinnen gräbt sie sich 
im Boden eine Röhre, die sie mit einem Deckel verschließen kann. 

Gewöhnlich wagt sie sich höchstens zwei bis drei Meter von dieser Behausung fort. Männ-
chen auf Partnersuche streifen allerdings oft etliche hundert Meter weit umher. Wie sie an-
schließend wieder zurückfinden, untersuchten Thomas Nørgaard und Rüdiger Wehner von 
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der Universität Zürich. Gemeinsam mit Joh Henschel vom Gobabeb Training and Research 
Centre in Walvis Bay (Namibia) studierten sie die Spinnen in ihrem angestammten Lebens-
raum. 

In den dunkelsten Nachtstunden unterwegs 
Wie die Forscher bald herausfanden, ist Leucorchestris arenicola mit Vorliebe in den dunkels-
ten Nachtstunden unterwegs. Vermutlich vermindern die stattlichen Spinnen so das Risiko, 
hungrigen Mitbewohnern des kargen Lebensraumes zum Opfer zu fallen. Für die Wüsten-
rennmaus zum Beispiel wären sie eine willkommene Mahlzeit. 

Aus den Fußspuren im Sand läßt sich ablesen, welchen Weg die Spinnenmännchen im Schutz 
der Dunkelheit zurückgelegt haben. Um eine paarungsbereite Artgenossin zu finden, wandern 
sie zunächst auf verschlungenen Pfaden. Der Heimweg ist dann auffallend geradlinig, wie die 
Forscher im „Journal of Comparative Physiology A“ (Bd.192, S.365) berichten. 

 
Die Wüstenspinne schwärmt nur nachts aus: Sternenbilder als Kompaß? - © picture-alliance / dpa 

Sonnenkompaß als zusätzliche Orientierungshilfe 
Die Wüstenspinnen verhalten sich demzufolge wie Wüstenameisen der Gattung Cataglyphis, 
die tagsüber ausschwärmen, um nach Beute zu suchen. Während sie über den heißen Sand der 
Sahara sprinten, registrieren diese Ameisen die zurückgelegte Strecke ebenso wie jede Rich-
tungsänderung. Nach den Regeln der Vektoraddition sollte das genügen, jederzeit auf kürzes-
tem Weg zurück zum Nest zu finden. Tatsächlich ist solche Buchführung bei weiten Ausflü-
gen aber viel zu ungenau. Die Wüstenameisen können aber auf einen Sonnenkompaß als zu-
sätzliche Orientierungshilfe zurückgreifen. 

Der Wüstenspinne Leucorchestris arenicola bleibt dieses Hilfsmittel offenbar verwehrt, scheut 
sie doch nicht nur das Licht der Sonne, sondern sogar auch das des Mondes. Wie Untersu-
chungen ergaben, sind ihre Augen jedoch leistungsfähig genug, zumindest die hellsten Sterne 
am Nachthimmel wahrnehmen zu können. Ob die Spinne tatsächlich einen Sternenkompaß 
benutzt, wird nicht so leicht herauszufinden sein. Aufschlußreich wären Beobachtungen bei 
völlig bedecktem Himmel. Eine dichte Wolkendecke über der Namib-Wüste ist allerdings ein 
äußerst rares Ereignis. 

Text: F.A.Z., 12.09.2006, Nr. 212 / Seite 34, Bildmaterial: picture-alliance / dpa 
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     28.05.2007 

Der Rotstreifenfrosch, Phrynomerus bifasciatus 
Die Gattung Phrynomeridea (Wendehalsfrösche) umfasst hier in Na-
mibia drei verschiedene Unterarten (P.bifasciatus, P. annectens und P. 
affinis). Der Rotstreifenfrosch oder Banded Rubber Frog hat von allen 
beschriebenen Formen die größte Verbreitung. 

 

Vorkommen: Der Rotstreifenfrosch ist von Kenia und Mosambik bis ins östliche Südafrika, 
über das zentrale und nördliche Namibia und Botswana bis Angola, Sambia und Sim-babwe, 
weit verbreitet. 

Aussehen: Die Frösche, die 50 bis maximal 65mm groß werden können, sind herrlich und 
sehr auffällig gefärbt. Der schwarze oder gräuliche Körper weist zwei rote bis orange Streifen 
auf, die von der Nase über das Auge bis zum hinteren Teil des Körpers verlaufen. Die Beine 
sind ebenfalls mit rötlichen Streifen und Flecken bedeckt. Die Unterseite des Körpers der 
Amphibien ist grau und mit weißen Punkten übersät. 

Besonderheiten: Der Ruf der Frösche ist als melodisch zu bezeichnen. Alle fünf Sekunden 
folgt ein nur zwei Sekunden langes hohes Trillern. Die granulösen Drüsen in der Haut der 
Frösche produzieren auf Druck giftiges Sekret. Das kann bei Reizung des Tieres, z.B. beim 
Anfassen oder Fangen, zur Absonderung großer Giftmengen und beim Menschen wenigstens 
zu einem roten Hautausschlag führen. 

Unter gewissen Bedingungen kann das isolierte Gift in einer bestimmten Konzentration im 
Blutkreislauf ähnlich wie Digitalin, ein Alkaloid der Fingerhutpflanze, wirken und zu gestei-
gerter Herzspannung bis hin zum Herzstillstand führen. Dieser Umstand war schon bei den 
Jägern der Ureinwohner des Kontinents bekannt. 

Übrigens rührt der deutschen Name „Wendehalsfrösche“ davon her, dass die Tiere in der La-
ge sind, ihren Nacken ein wenig von einer zur anderen Seite zu bewegen. 

Lebensweise: Die Frösche bevölkern meist offenes Buschland, wobei teilweise ganz unter-
schiedliche Biotope als Lebensraum angenommen werden. Die Tiere werden bevorzugt im 
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steinigen, felsigen Gelände sogar inmitten von Städten angetroffen. Die Art war früher ent-
sprechend auch in der Umgebung von Windhoek häufig anzutreffen, ist aber durch erhebliche 
Veränderungen ihres früheren Lebensraumes stark reduziert worden. 

Die Hauptaktivitätsphase ist natürlich während der feuchteren Jahreszeit, von Dezember bis 
April. Zur Nahrung der Amphibien gehören Fliegen, Spinnen, diverse Arten von Käfern und 
andere Insekten. Auffällig ist ihre scheinbare Vorliebe für dunkle, auf dem Boden kriechende 
Insekten. 

Fortpflanzung: Zu Beginn der großen Regenfälle versammeln sich die Amphibien zum Lai-
chen in stehenden Gewässern. Nach erfolgreicher Paarung erfolgt die Eiablage. Bis zu 800 
Eier werden dann an Wasserpflanzen oder an im Wasser befindlichen Pflanzenteilen abgelegt. 
Die Kaulquappen erkennt man daran, dass sie fast durchsichtig sind. Nach der Metamorphose 
verlassen die winzigen Jungfrösche die Zuchtgewässer und halten sich geschützt in feuchten 
Höhlungen auf. 

Bedrohung: Es ist zu vermuten, dass hier eher die Zerstörung des Lebensraumes als andere 
Faktoren eine Rolle spielen. 

Alfred Schleicher, Leiter der Fachgruppe Reptilien und Amphibien, sowie Vizepräsident der 
NWG, stellt diese Artikel, mit freundlicher Unterstützung der NWG, Tourismus Namibia zur 
Verfügung. Weitere Informationen zur Haltung von Schildkröten oder Reptiliensafaris unter: 
Alfred Schleicher, Kidogo Safaris, P.O. Box 30566 Windhoek, Tel.: +264 (0)61 – 24 38 27 / 
25 92 97, Fax: +264 (0)61 – 25 92 86, E-Mail: office@kidogo-safaris.com, oder im Internet 
unter: www.kidogo-safaris.com. 

 
 

      05.06.2007 

Jagdverbot oder Abschuss? 

Nashörner 
05. Juni 2007 – Auch sie erregen viel Aufsehen. Bei den zwei Nashornarten in Afrika und 
drei weiteren Arten in Asien vertritt der WWF eine verblüffende Position. Bisher dürfen in 
Südafrika und Namibia jedes Jahr jeweils fünf Spitzmaul-Nashörner von Trophäenjägern ge-
schossen werden. Kenia will diese Praxis jetzt unterbinden, der WWF hält dagegen: Schließ-
lich haben sich gerade in diesen beiden Ländern die Nashornbestände nachweislich gut erholt. 

Fünf getötete Tiere ihm Jahr gefährden dort den Bestand nicht. Als 2005 und 2006 in Südafri-
ka insgesamt sechs Nashörner erlegt wurden, brachte jede einzelne Abschussgenehmigung im 
Durchschnitt 145.000 amerikanische Dollar in die Kassen. Zum großen Teil wurden sie für 
den Nashornschutz verwendet. 

Nur noch vier afrikanische Breitmaulnashörner? 
Der WWF vermutet, dass man mit diesem Geld mehr für die Nashörner erreicht als mit dem 
Verbot der Trophäenjagd auf zehn Nashörner im Jahr. Manche andere Nashornart benötigt 
Hilfe dringender denn je: So gibt es vom nördlichen Breitmaulnashorn in Afrika vermutlich 
nur noch vier Tiere, vom Java-Nashorn leben in Indonesien noch vierzig oder fünfzig Exemp-
lare. 
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Nashorn-Safari im Kaziranga-Nationalpark bei Guwahati, Indien – © AFP 

Text: F.A.Z., Bildmaterial: AFP 

 
 

     06.06.2007 

Namibia 

Großes Herz für schnelle Katzen 
Auf einer Farm bei Kamanjab im Nordwesten Namibias setzt sich eine Familie 
beispiellos für das Überleben von Geparden ein. 
Von FOCUS-Online-Autor Fabian von Poser 

Cindy schließt die Augen und schnurrt wie eine Hauskatze. Sanft lässt sie sich ins weiche 
Gras gleiten. Ihre Zunge streicht wie Schmirgelpapier über die Unterarme, immer wieder 
dreht sie genussvoll den Kopf. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagt Tollie Nel. „Es gibt 
nichts, was ihr so gut gefällt wie gestreichelt werden.“ Die Gepardin hat mittlerweile alle vie-
re von sich gestreckt, der Kopf ist fast ganz im Gras versunken, nur noch die Ohren spitzen 
heraus. Der ganze Körper vibriert vor Genuss. „Sie ist wie eine Miezekatze, nur ein bisschen 
größer“, lacht Nel. „Wild wird sie nur, wenn sie mal nicht genug zu essen bekommt.“ 

Es muss ein Moment wie dieser gewesen sein, der das Leben von Tollie und Roeleen Nel ver-
änderte. Als wilde Geparden 1994 innerhalb von acht Wochen 38 Schafe und Ziegen und vier 
Kälber auf ihrer Farm rissen, entschloss sich das Ehepaar, die Tiere unschädlich zu machen. 
Aber nicht, wie unter Namibias Farmern üblich, mit dem Gewehr, sondern mit riesigen Kas-
tenfallen, in denen die Raubkatzen lebend gefangen werden konnten. Nach und nach wurden 
alle Tiere aus dem Verkehr gezogen. Doch was die Nels nicht wussten: Eine der Gepardinnen 
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war trächtig. Nur wenige Tage nach ihrer Gefangennahme brachte sie fünf Junge zur Welt. 
Tollie erinnert sich: „Drei davon überlebten. Die kleinen Balge waren so zauberhaft, dass wir 
uns ihrer einfach annehmen mussten.“ 

 
Tierschützer: Tollie Nel mit Gepard – Foto: F. v. Poser 

Farmer hassen die Geparden 
Bei Namibias Farmern sind die bis zu 110 Stundenkilometer schnellen Raubkatzen bis heute 
verhasst, weil sie Schafe, Ziegen und junge Rinder reißen. Von vielen Tierzüchtern werden 
sie deshalb kurzerhand erschossen. Um das zu verhindern, versuchten Tollie und Roeleen Nel 
zunächst, die eingefangenen Geparden außer Landes zu schaffen. Parks wie die Serengeti in 
Tansania und die Masai Mara in Kenia bekundeten auch großes Interesse daran, doch das na-
mibische Gesetz verbot den Export. 

 
Die Geparden-Population in Afrika ist in Gefahr, weil sich die Raubkatzen nur sehr langsam vermeh-
ren – Foto: F. v. Poser 
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Selbst beim nahe gelegenen Etosha-Nationalpark klopften die beiden an, doch die Behörden 
hatten kein Interesse. Und so kam es, dass die Nels mangels besserer Alternativen ein etwa 
ein Hektar großes Gehege für die Tiere einrichteten. „Wir konnten sie doch nicht einfach in 
die Freiheit lassen, wo sie früher oder später von einem Farmer getötet worden wären“, erin-
nert sich Tollie Nel. 

Zwölf Jahre später ist aus der verrückten Idee von einst ein beispielloses Projekt geworden. 
Mit der Unterstützung ihres Sohnes Mario ist der Otjitotongwe Cheetah Park entstanden, in 
dem die Tiere weitgehend sorgenfrei leben können. Statt einst eines Hektars misst das Gehege 
heute 250 Hektar. Samt der drei zahmen Tiere, die die Nels damals aufzogen, leben auf der 
Farm mittlerweile 19 Geparden. Allein in den vergangenen fünf Jahren wurden 22 Junge ge-
boren. „Das ist jedes Mal eine besondere Freude“, sagt Mario Nel, Sohn des Farmer-
Ehepaars, der sich heute um die Fütterung der Tiere kümmert. „Das Problem ist, dass sich der 
namibische Staat überhaupt nicht um Geparden schert.“ Ganz im Gegenteil: Den Nels wurde 
jüngst sogar untersagt, neue Jungtiere aufzuziehen. „Die Lobby der Farmer in der Regierung 
ist einfach zu groß.“ 

 
Siesta in der Hitze – Foto: F. v. Poser 

Trophäen für Jäger 
Stattdessen ist eine begrenzte Zahl an Tieren sogar zum Abschuss freigegeben. Jäger aus 
Deutschland, Frankreich und den USA zahlen bis zu 1.600 Euro für ein Exemplar – die Prä-
parierung der Trophäe noch nicht inbegriffen. Zwar dürfen auf Namibias Farmen offiziell nur 
150 Tiere pro Jahr geschossen werden, inoffiziell sind es jedoch weitaus mehr. „Ich gehe da-
von aus, dass es in Wahrheit 500 bis 600 sind“, sagt Mario Nel. „Das ist auch in Ordnung, 
denn so werden die Tiere wenigstens nicht wahllos abgeknallt und bei den Farmern wird das 
Gefühl für ihren Wert gestärkt.“ 

Für die Geparden-Population ist das jedoch ein herber Schlag. Experten gehen davon aus, 
dass weltweit nur noch zwischen 7.500 und 10.000 Tiere leben, etwa 6.000 davon im südli-
chen Afrika und 2.500 in Namibia, das weltweit die größte Population aufweist. Eine fast     
ebenso große Bedrohung wie das Abschießen durch Farmer sind Krankheiten. Vor rund 
10.000 Jahren wurden die Gepardenbestände Afrikas durch eine Seuche auf wenige Hundert 
Exemplare reduziert. Die Folge ist ein sehr kleiner Genpool und eine sehr geringe Fruchtbar-
keit der Männchen. „Eine einzige Epidemie könnte fatale Folgen für die gesamte Population 
haben“, so Nel. 
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Solange Geparden keinen Hunger haben, sind sie verspielt – Foto: F. v. Poser 

Auf Spenden angewiesen 
Um die Tiere zu schützen, hat seine Familie nicht nur ein Schutzgehege eingerichtet. Den um-
liegenden Farmern bieten die Nels mittlerweile zwischen 1.000 und 2.500 Namib-Dollars (et-
wa 100 bis 250 Euro) pro Tier an, das lebend gefangen wird – Abholung inklusive. Auf der 
Farm werden die Geparden dann in das laufend vergrößerte Freigehege entlassen. Doch damit 
ist die Arbeit nicht getan. „Das Problem ist, dass die Fütterung sehr kostspielig ist“, weiß Nel. 
"Ein ausgewachsener Gepard verzehrt etwa zwei Kilogramm Fleisch pro Tag. Bei derzeit et-
wa 19 Tieren und einem Preis von sieben Namib-Dollar pro Kilo macht das 266 Namib-
Dollar pro Tag oder knapp 8.000 Dollar im Monat. Das sind ungerechnet mehr als 800 Euro.“ 
Dazu kommen die Kosten für den Aufbau und die Instandhaltung der Zäune. Ein Kilometer 
Zaun kostet rund 50.000 Namib-Dollar. Das sind etwa 5.000 Euro. 

Ein Problem, das auch andere Organisationen kennen. So fallen bei Africat und beim Cheetah 
Conservation Fund (CCF), die sich ebenfalls für den Schutz der Raubkatzen einsetzen, allein 
für die Abholung beim Farmer und den ersten Gesundheitscheck bis zu 100 Euro pro Tier an. 
Um die hohen Kosten zu decken, sind die Organisationen auf Spenden angewiesen. Bei den 
Nels werden außer der Unterstützung durch Sponsoren auch große Teile der Einnahmen aus 
der Lodge und dem Campingplatz für die Tiere aufgewendet. 

Dank dieses Geldes konnte das Gepardengehege über die Jahre auf die heutige Größe ausge-
baut werden. Doch mit 250 Hektar, für europäische Verhältnisse ein schier unfassbar großes 
Gebiet, geben sich die Nels nicht zufrieden. Ihr Ziel ist es, irgendwann das gesamte Farmge-
lände von 7000 Hektar einzäunen zu lassen und für die Geparden freizugeben. „Das“, sagt 
Mario Nel, „wäre unser absoluter Traum, denn dann könnten wir noch viele Tiere mehr vor 
dem Abschuss retten.“ 
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     23.07.2007 

Namibia 

Touristen dürfen Tiere töten 
Aus Vergnügen jagen – in Namibia ist das erlaubt. Mit dem Jagdtourismus ver-
dient das Land Millionen, die es in den Schutz der übrigen Tiere investieren 
will. 

Die riesigen Hörner der Säbelantilope tauchen plötzlich aus dem dichten namibischen Busch 
auf. Der Mann mit dem Gewehr zielt, das Tier sinkt zu Boden, ein einziger Schuss hat es ge-
tötet. Nach altem Brauch rupft der Jagdführer einen kleinen Zweig aus dem Gebüsch, tunkt 
ihn in das Blut des toten Tieres und gibt ihn dem deutschen Touristen. „Weidmanns Heil!“, 
sagt der Jagdführer, „Weidmanns Dank!“, antwortet Dieter Weiler und steckt den Zweig an 
seinen Hut. „Ich komme gerne nach Namibia zum Jagen, weil hier die Ethik der Jagd hoch-
gehalten wird und ich auch Deutsch sprechende Berufsjäger buchen kann“, erklärt der Hobby-
jäger und Unternehmer aus der Nähe von Berlin. 

In vielen anderen Ländern ist es undenkbar, Tiere nur zum Vergnügen zu töten. Namibia aber 
vertritt eine pragmatische Haltung: Wenn einige wenige Tiere für viel Geld sterben, kann die-
ses Geld für den Schutz der übrigen eingesetzt werden. Die Trophäenjagd bringt dem südafri-
kanischen Land jährlich zwei Milliarden Namibia-Dollar (rund 200 Millionen Euro) ein – ein 
wichtiger Bestandteil der namibischen Tourismusbranche. 

„Jagdkunden“ vor allem aus Deutschland 
Doch die Jagd in Namibia ist streng reguliert. Die 400 Mitglieder des Jagdverbands Napha 
sind einem strikten Kodex verpflichtet. Die meisten „Jagdkunden“, wie sie in Namibia ge-
nannt werden, kommen aus der ehemaligen Kolonialmacht Deutschland und aus den USA, in 
jüngster Zeit nimmt die Zahl der Hobbyjäger aus Osteuropa zu. Einige reisen mit ihren eige-
nen Gewehren an, andere bringen Pfeil und Bogen mit. 

Manche Farmer züchten eigens Wildtiere, um sie dann jagen zu lassen. „Viele Viehbauern 
kombinieren die Wildtierzucht mit der Trophäenjagd“, sagt Ben Vermeulen, der eine Farm 
120 Kilometer südöstlich der Hauptstadt Windhuk besitzt. „Ich selbst habe keine Jagdlizenz, 
aber ich erlaube den Führern, mit ihren Jagdtouristen bei mir sorgfältig ausgewählte Tiere zu 
schießen. So verdiene ich noch extra was dazu.“ 

Handel mit Wildtieren 
Der Farmer Peter Clausen hat sich auf seiner Okosongoro-Safari-Ranch 280 Kilometer nord-
westlich von Windhuk ganz auf Wildtiere spezialisiert. Vor Kurzem hat er für fast zwei Mil-
lionen Namibia-Dollar ein neues Gehege angelegt, in dem er sogar Giraffen halten kann. Die 
Tiere veräußert er auf Auktionen, von denen es nur zwei oder drei pro Jahr im ganzen Land 
gibt. „Von den 270 Tieren, die angeboten wurden, haben wir über 90 Prozent verkauft“, be-
richtet Clausen vom Erfolg seiner jüngsten Auktion. Eine Säbelantilope brachte 50.000 Na-
mibia-Dollar, zwei junge Giraffen zusammen 9.000 Dollar. 

Sylvia van Rensburg, die mit ihrem Mann eine Touristen-Lodge betreibt, erwarb gleich drei 
weiße Nashörner – für 300.000 Namibia-Dollar. „Wir sind zufrieden mit dem Preis“, sagt van 
Rensburg. „Wir waren kürzlich bei einer Wildtierversteigerung in Südafrika, und da kostete 
ein Breitmaulnashorn allein 300.000 Dollar – zu teuer.“ Die drei Nashörner sollen aber nicht 
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Trophäenjägern zum Opfer fallen. „Sie werden auf unserer Lodge frei herumlaufen – für Fo-
tosafaris“, sagt van Rensburg. 

Trophäenjagd als Einkommensquelle 
Clive Gardener ist eigens aus Südafrika nach Namibia geflogen, um sich hier Wildtiere zu be-
sorgen. „Die Qualität des Wildes ist hervorragend. Und der Käufer ist geschützt: Sollte das 
Tier beim Transport sterben, bekommt der Käufer sein Geld mit Zinsen zurück.“ Ein speziali-
siertes Unternehmen fängt die Tiere ein und liefert sie binnen zwei Monaten an die neuen Be-
sitzer. 

Auch Gemeinden haben das Geschäft mit den ausländischen Jägern für sich entdeckt. „In vie-
len Fällen ist die Trophäenjagd die Haupteinkommensquelle für diese entlegenen Gemein-
den“, sagt Leon Jooste, der stellvertretende Minister für Umwelt und Tourismus. 200.000 der 
knapp zwei Millionen Namibier profitierten davon. Und deutsche Jäger wie Dieter Weiler.  

 
 

     25.07.2007 

Namibia 

Wenn die Tiere zu Trophäen werden 
Namibia ist für viele Besucher ein fantastisches Reiseland. Hobby-Jäger aber 
schwärmen aus einem besonderen Grund: Das Land erlaubt Touristen nämlich 
sogar die Jagd. Und so reisen vor allem deutsche Schützen in die frühere Kolo-
nie. Weidmanns Heil. 

 
Nambischer Jäger mit Elefanten-Trophäe. – Foto: Okapia 

Die riesigen Hörner der Säbelantilope tauchen plötzlich aus dem dichten namibischen Busch 
auf. Der Mann mit dem Gewehr zielt, das Tier sinkt zu Boden, ein einziger Schuss hat es ge-
tötet. Nach altem Brauch rupft der Jagdführer einen kleinen Zweig aus dem Gebüsch, tunkt 
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ihn in das Blut des toten Tieres und gibt ihn dem deutschen Touristen. „Weidmanns Heil!“, 
sagt der Jagdführer, „Weidmanns Dank!“, antwortet Dieter Weiler und steckt den Zweig an 
seinen Hut. „Ich komme gerne nach Namibia zum Jagen, weil hier die Ethik der Jagd hoch-
gehalten wird und ich auch Deutsch sprechende Berufsjäger buchen kann“, sagt der Hobby-
Jäger und Unternehmer aus der Nähe von Berlin. 

In vielen anderen Ländern ist es undenkbar, Tiere nur zum Vergnügen zu töten. Namibia aber 
vertritt eine pragmatische Haltung: Wenn einige wenige Tiere für viel Geld sterben, kann die-
ses Geld für den Schutz der übrigen eingesetzt werden. Die Trophäenjagd bringt dem südafri-
kanischen Land jährlich zwei Milliarden Namibia-Dollar (rund 200 Millionen Euro) ein – ein 
wichtiger Bestandteil der namibischen Tourismusbranche.  

Einige reisen mit eigenen Gewehren an 
Doch die Jagd in Namibia ist streng reguliert. Die 400 Mitglieder des Jagdverbandes NAPHA 
(Namibia Professional Hunting Association, im Internet auch mit vielen Informationen auf 
Deutsch) sind einem strikten Kodex verpflichtet. Die meisten „Jagdkunden“, wie sie in Nami-
bia genannt werden, kommen aus der ehemaligen Kolonialmacht Deutschland, Österreich und 
den USA, in jüngster Zeit nimmt die Zahl der Hobby-Jäger aus Osteuropa zu. Einige reisen 
mit ihren eigenen Gewehren an, andere bringen Pfeil und Bogen mit. 

Dabei propagiert das deutsche Büro vom Namibia Tourism Board (NTB) den Jagdtourismus 
gar nicht besonders. „Das läuft quasi von allein“, sagt Andrea Herma, Mitarbeiterin im 
Frankfurter NTB-Büro. „Das ist ganz normal, in Namibia ist die Jagd ein Teil des Tourismus-
sektors. Man benötigt natürlich einen gültigen Waffenschein und muss bei einem regsitrierten 
Jagdführer buchen“, so Frau Herma gegenüber WELT ONLINE. „Und das sind meist Gäste-
farmen, also Jagdfarmen.“ 

 
Mit Pfeil und Bogen gehen die San (Buschmänner) los ... – Foto: Okapia 

Manche Farmer züchten eigens Wildtiere, um sie dann jagen zu lassen. „Viele Viehbauern 
kombinieren die Wildtierzucht mit der Trophäenjagd“, sagt Ben Vermeulen, der eine Farm 
120 Kilometer südöstlich der Hauptstadt Windhuk besitzt. „Ich selbst habe keine Jagdlizenz, 
aber ich erlaube den Führern mit ihren Jagdtouristen bei mir sorgfältig ausgewählte Tiere zu 
schießen. So verdiene ich noch extra was dazu.“ 

Der Farmer Peter Clausen hat sich auf seiner Okosongoro Safari Ranch 280 Kilometer nord-
westlich von Windhuk ganz auf Wildtiere spezialisiert. Vor kurzem hat er für fast zwei Milli-
onen Namibia-Dollar ein neues Gehege angelegt, in dem er sogar Giraffen halten kann. Die 
Tiere verkauft er auf Auktionen, von denen es nur zwei oder drei pro Jahr im ganzen Land 
gibt. „Von den 270 Tieren, die angeboten wurden, haben wir über 90 Prozent verkauft“, be-
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richtet Clausen vom Erfolg seiner jüngsten Auktion. Eine Säbelantilope brachte 50.000 Na-
mibia-Dollar, zwei junge Giraffen zusammen 9.000 Dollar. 

 
... zum Leidwesen dieser Giraffe. – Foto: Okapia 

Rinder oder Wildtiere – die Farmer müssen sich entscheiden  
„Es hat sich seit dem Regierungswechsel 1967 viel geändert in Namibia, seit dann gehören 
die Tiere auf den Grundstücken auch den Grundbesitzern Und damit wurden die Tiere öko-
nomisch interessant“, weiß Dr. Bettina Wachter, Leiterin des Geparden-Projekts am Institut 
für Zoo- und Wildtierforschung (IZW) in Berlin. 

 
Ein Leopard hängt als Jagdopfer tot vom Baum. – Foto: Okapia 

„Die Farmer müssen sich halt entscheiden, ob sie Rinder oder Wildtiere haben wollen. Letzte-
re, zum Verkauf als Fleisch oder für die Jagd, zum Schießen. Es gibt 30, 40 regelrechte Hege-
gemeinschaften, Conservancies, um einem Farmer und seinen Jagdgästen Tiere bieten zu 
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können“, fährt die Wissenschaftlerin fort. „Etwas kontrovers sind allerdings die sogenannten 
Wildcamps, in den die Tiere weder rein noch raus kommen, da die Zäune so hoch und stabil 
sind. Hier haben die Tiere keine Chance, früher oder später findet der Jäger sie“, so Dr. 
Wachter. 

Trophäenjagd als wichtige Einnahmequelle 
Sylvia van Rensburg, die mit ihrem Mann eine Touristen-Lodge betreibt, kaufte gleich drei 
weiße Nashörner – für 300.000 Namibia-Dollar. „Wir sind zufrieden mit dem Preis“, sagt van 
Rensburg. „Wir waren kürzlich bei einer Wildtierversteigerung in Südafrika, und da kostete 
ein Breitmaulnashorn allein 300.000 Dollar – zu teuer.“ Die neuen drei Nashörner sollen aber 
nicht Trophäenjägern zum Opfer fallen. „Sie werden auf unserer Lodge frei herumlaufen – für 
Fotosafaris“, sagt van Rensburg. 

Clive Gardener ist eigens aus Südafrika nach Namibia geflogen, um hier Wildtiere zu kaufen. 
„Die Qualität des Wildes ist hervorragend. Und der Käufer ist geschützt: Sollte das Tier beim 
Transport sterben, bekommt der Käufer sein Geld mit Zinsen zurück.“ Ein spezialisiertes Un-
ternehmen fängt die Tiere ein und liefert sie binnen zwei Monaten an die neuen Besitzer. 

Auch Gemeinden haben das Geschäft mit den ausländischen Jägern für sich entdeckt. „In vie-
len Fällen ist die Trophäenjagd die Haupteinkommensquelle für diese entlegenen Gemein-
den“, sagt Leon Jooste, der stellvertretende Minister für Umwelt und Tourismus. 200.000 der 
knapp zwei Millionen Namibier profitierten davon. Und deutsche Jäger wie Dieter Weiler. 

 
 

     27.07.2007 

Namibia: Das Geschäft mit der Jagd 
Die riesigen Hörner der Säbelantilope tauchen plötzlich aus dem dichten namibischen Busch 
auf. Der Mann mit dem Gewehr zielt, das Tier sinkt zu Boden, ein einziger Schuss hat es ge-
tötet. Nach altem Brauch rupft der Jagdführer einen kleinen Zweig aus dem Gebüsch, tunkt 
ihn in das Blut des Tieres und gibt ihn dem deutschen Touristen. „Waidmanns-heil!“, sagt der 
Jagdführer, „Waidmanns-dank!“, antwortet Dieter Weiler und steckt den Zweig an seinen 
Hut. „Ich komme gerne nach Namibia zum Jagen, weil hier die Ethik der Jagd hochgehalten 
wird und ich auch Deutsch sprechende Berufsjäger buchen kann“, sagt der Hobby-Jäger aus 
der Nähe von Berlin. 

In vielen anderen Ländern ist es undenkbar, Tiere nur zum Vergnügen zu töten. Namibia aber 
vertritt eine pragmatische Haltung: Wenn einige wenige Tiere für viel Geld sterben, kann die-
ses Geld für den Schutz der übrigen eingesetzt werden. Die Trophäenjagd bringt dem südafri-
kanischen Land jährlich zwei Milliarden Namibia-Dollar (rund 200 Millionen Euro) ein – ein 
wichtiger Bestandteil der namibischen Tourismusbranche. 

Doch die Jagd in Namibia ist streng reguliert. Die 400 Mitglieder des Jagdverbandes Napha 
sind einem strikten Kodex verpflichtet. Die meisten „Jagdkunden“, wie sie in Namibia ge-
nannt werden, kommen aus Deutschland und aus den USA, in jüngster Zeit nimmt die Zahl 
der Hobby-Jäger aus Osteuropa zu. 

Manche Farmer züchten eigens Wildtiere, um sie dann jagen zu lassen. „Viele Viehbauern 
kombinieren die Wildtierzucht mit der Trophäenjagd“, sagt Ben Vermeulen, der eine Farm 
120 Kilometer südöstlich der Hauptstadt Windhuk besitzt. „Ich selbst habe keine Jagdlizenz, 
aber ich erlaube den Führern mit ihren Jagdtouristen bei mir sorgfältig ausgewählte Tiere zu 
schießen. So verdiene ich noch extra was dazu.“ Der Farmer Peter Clausen hat sich auf seiner 
Okosongoro Safari Ranch 280 Kilometer nordwestlich von Windhuk ganz auf Wildtiere spe-



 22 
zialisiert. Vor kurzem hat er für fast zwei Millionen Namibia-Dollar ein neues Gehege ange-
legt, in dem er sogar Giraffen halten kann. Die Tiere verkauft er auf Auktionen, von denen es 
nur zwei oder drei pro Jahr im ganzen Land gibt. „Von den 270 Tieren, die angeboten wur-
den, haben wir über 90 Prozent verkauft“, berichtet Clausen vom Erfolg seiner jüngsten Auk-
tion. Clive Gardener ist eigens aus Südafrika nach Namibia geflogen, um hier Wildtiere zu 
kaufen. „Die Qualität des Wildes ist hervorragend.“ 

Auch Gemeinden haben das Geschäft mit den ausländischen Jägern für sich entdeckt. „In vie-
len Fällen ist die Trophäenjagd die Haupteinkommensquelle für diese entlegenen Gemein-
den“, sagt Leon Jooste, der stellvertretende Minister für Umwelt und Tourismus. 200 000 der 
knapp zwei Millionen Namibier profitierten davon. Und deutsche Jäger wie Dieter Weiler. 

 
 

…..03.01.2008 

Löwen hautnah erleben 

 

Stundenlang holperten wir durch das unwegsame Damaraland, um zu Dr. Flip Stander zu ge-
langen, der am Ende der Welt wohnt und arbeitet. Meine Augen ruhten auf dem Basaltgestein 
und den riesigen Flächen zu beiden Seiten der Schotterstraße, während meine Gedanken um 
Flip kreisten und um das Erlebnis, auf das wir uns schon seit Wochen gefreut hatten: die Ar-
beit an Löwen in freier Wildbahn. Sobald wir das Auto für einen Augenblick verließen, um-
fing uns die Gluthitze wie ein Wall. Der August kann heiß sein in Namibia. Nicht eine einzige 
Zikade traute sich in den gleißenden Nachmittag. 

Der lange Weg erzwang einige Stopps. Wir staunten immer wieder über die Vielfalt von Le-
bewesen am Straßenrand: Käfer, eigentlich Mini-Dinosaurier, die sich in Sicherheit brachten 
und –zig Krabbeltiere, die die Aufmerksamkeit meines 12-jährigen vom Gameboy ablenkten. 
Russell, unser Führer auf dieser Abenteuerreise, entdeckte sogar ein Nest mit Sandhuhnkü-
ken, deren perfekte Deckfarbe sie für uns andere unsichtbar gemacht hatte. Die ängstlichen 
Eltern stimmten ein lautes Geschrei an und führten uns in einer meisterhaften Darstellung 
schwer verwundete Vögel vor. Sie hätten unbedingt einen Oscar gewonnen wie meine 15-
Jährige, die auch vom Glitzerruhm träumt, mit Neid feststellte. Eine leichte Brise, die nicht 
ausreichte, unsere schweißnassen Hemden zu trocknen, bewegte das gelbe Gräsermeer. 
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Die Landschaft war hart, unerbittlich und atemberaubend. Unsere Weiterfahrt wurde von ner-
vösen Springböcken argwöhnisch beäugt. Gemsböcke standen schemenhaft und still in der 
diesigen Hitze und wandten sich dann ruckhaft um und folgten einer Herde Zebras, die sich in 
die unendliche Weite verlor. Die donnernden Hufe hinterließen ein tiefes Schweigen über 
dem Geröll. 

 
Flip Stander (auf dem Auto stehend) versucht mittels Telemetry die Spur der Löwen aufzunehmen. 

Das Löwenteam 
Endlich verließen wir den Weg, auf dem wir gekommen waren, und bogen in eine kleine Sei-
tenspur und da war er mit seinem Auto, im Schatten eines Kameldornbaums. Russell und Flip 
Stander waren jahrelang Kollegen im Naturschutz gewesen und daraus hatte sich eine feste 
Freundschaft entwickelt. Für uns war er der Löwenmensch, ein Wissenschaftler, der sich den 
Angriffen von Zecken und Moskitos aussetzt und der sich zu Fuß, im Flugzeug und im Auto 
durch sein Gebiet bewegt. 

Sein Auto ist ein hochbetagtes Allradfahrzeug, das mit Schnur und Spucke zusammengehal-
ten wird oder was immer sonst zur Verfügung steht. Viel ist das nicht und die Zivilisation ist 
hunderte von Kilometern weit weg. Extreme Temperaturschwankungen, Micro-Light-
Abstürze, Malaria und haarsträubende Erlebnisse mit wilden Tieren, die die meisten Leute nur 
aus dem Fernsehen kennen, bestimmen für ihn den Alltag. Wie seine Katzen scheint er neun 
Leben zu haben. Seine sonnengegerbte Haut ist wie die eines Kriegers mit Schrammen und 
Narben bedeckt. Dieser in Cambridge promovierte Gelehrte ist eine leibgewordene Legende 
und ein wichtiges Mitglied des namibischen Natur- und Umweltschutzes. In dieser Einöde ist 
er zu Hause und hat sich die Wüste und die vertrocknete gelb-graue Landschaft zu eigen ge-
macht. 

Das Desert-Lion-Projekt 
Strahlend blaue Augen blinzeln ein Willkommen, als wir uns zu ihm unter den Baum gesel-
len. Das Desert Lion Conservation Project ist aus Flips Sorge um das Bestehen der Wüsten-
löwen entstanden, dieser Tiere, die sich auf einmalige Weise den widrigen Umständen unter 
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denen sie leben, angepasst haben. Das Projekt befasst sich auch seit Jahren mit dem ständigen 
Konflikt zwischen Raubtieren und Menschen, die mit ihren Ziegen und Donkeys hier im Ku-
nenegebiet ein karges Leben fristen. Flips Leidenschaft verlangt ihm große Opfer ab, doch er 
lässt sich nicht von seinem Weg abbringen. 

 

Die Safari beginnt 
Auch der nächste Tag war heiß. Wir packten die Autos unter einem klaren Himmel: das Ge-
wehr mit den Pfeilen, die Betäubungsmittel, das Brenneisen, Logbuch, Proviant, Zelte und 
Schlafrollen. Flip führte unsere kleine Karavane an. Die Fahrzeuge quälten sich im Schne-
ckentempo über eine felsige Piste und wir sperrten die Augen auf bis zum Gehtnichtmehr. Je-
de kleinste Bewegung von einer Antilope, einem Strauß, einem Zebra oder einem Vogel ließ 
uns zusammenfahren. Überall meinten wir, Löwen zu sehen. 

Wir fanden Spuren – auch schwarze Nashörner leben in dem Gebiet! Wir sahen die Losung 
von Elefanten, begegneten Giraffen, Wildebeestern und sonst allerlei Wild, das sich spärlich 
in der Wüste ernährt. Die Spannung erreichte fast den Siedepunkt, als Flip abdrehte und einen 
Hügel hinaufholperte. Wir folgten ihm und ich war überzeugt, dass er etwas endeckt hatte, als 
er aufs Dach seines Autos stieg und einen antennenartigen Gegenstand in alle Richtungen 
schwenkte. Die Telemetrie ergab jedoch nichts, nicht einen Blip. 

Die Reise ging weiter. Stopp! Löwenspuren! Genau die, die wir gesucht hatten. Aber sie wa-
ren schon mehrere Tage alt. Also weiter. Wieder Stopp! Telemetrie. Nichts! Wir gingen ein 
paar Schritte bis zu einem Wasserloch. Das Rietbett raschelte im Wind. Adrenalin pumpte in 
meinen Adern. Und da waren sie, die Spuren. Und Kot! Diese Mal waren sie nur einen Tag 
alt, aber es waren nur Spuren, keine Löwen. 

Die Spur der Löwen 
Eine Löwenjagd ist Glückssache und es gibt keine Garantien. Wir hatten Glück. Unsere Su-
che wurde mit dem deutlichen Blip von XPL – die Kode der Wüstenlöwen in dieser Gegend – 
33 belohnt. Dann meldete sich XPL34. Ihm folgte XPL35. XPL 17 hatte Junge und war auch 
in der Nähe, während XPL22 sich mit ihren Jungen von der Gruppe getrennt hatte. Das Nichts 
hatte plötzlich einen Namen: die Höhle des Löwen! Und wir befanden uns mittendrin. 

Die unwiderleglichen Beweise der Telemetrie hatten die Spannung bis zum Zerreißen gestei-
gert. Ich ermahnte die Kinder, nahe beim Auto zu bleiben, was den Männern nur ein amüsier-
tes Lachen entlockte. Jetzt, wo wir wussten, wo die Löwen waren, stellte ich meine Motive in 
Zweifel. Warum tat ich das? Was, wenn die Kinder verletzt würden oder noch Schlimmeres 
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passierte? Warum war ich nicht mit einem Besuch an einer Wasserstelle in der Etoschapfanne 
zufrieden gewesen? Übers Internet oder dank der modernen Technologie wäre es möglich 
gewesen, eine Spende für dieses Projekt zu machen ohne mich und die meinen buchstäblich 
in die Höhle des Löwen zu begeben. Was suchten wir Großstadtpflanzen hier im afrikani-
schen Busch? Ich wusste es wirklich nicht, aber es gab kein Zurück! Und eigentlich wollte ich 
das auch gar nicht. 

Es war heiß und das Quecksilber stieg. Wir parkten unter einem Felsüberhang und nahmen 
ein leichtes Mittagsmahl zu uns. Wir mussten auf die kühlere Tageszeit warten und dieses 
Warten erschien mir endlos. 

 
Dem betäubten 190 Kilogramm schweren Löwen werden die Zähne vermesen. Leider ist XPL34 im 
Oktober 2007 von Trophäenjägern im Torra Hegegebiet erschossen worden. 

„Dich haben wir“ 
Doch dann kam Leben in Flip – es ging los. Wir bekamen unsere Anweisungen, der Köder 
wurde festgebunden und die Fahrer setzten sich hinters Steuer. Langsam und mühselig folgten 
wir Flip durch das trockene Flußbett. Russell musste mehrmals aussteigen um trockene Zwei-
ge zurückzubiegen oder Baustämme fortzurollen. Der Tag ging zu Ende und die Schatten 
wurden länger. Es roch nach trockenem Gras, Staub und Schweiß. Außer den Motoren hörte 
man nichts. Eine gespenstige Stille. Flip hielt plötzlich an. Es war soweit. Mein Herz schlug 
bis zum Hals. Flip winkte uns, zurückzubleiben und ich hörte Russell „Dich haben wir” hau-
chen. 

Löwen in Sicht 
Nervös suchten meine Augen das Gras vor uns ab. Dann sah ich sie: zwei Paar runde Ohren 
und die Kronen gelb-brauner Mähnen. Mit Hilfe des Fernglases sahen wir, dass uns die Au-
gen wach und aufmerksam beobachteten! 

Flip kroch ein wenig nach vorn und die beiden Löwen standen auf. Ewas weiter links war ei-
ne Löwin mit ihren verspielten Jungen und auch sie zeigte mit dem peitschenden Schweif, 
dass sie genau wusste, dass wir da waren. Aus dem Busch tauchte eine junge Löwin auf, die 
sich zu der Mutter mit den Jungen gesellte. Mich faszinierte die Verspieltheit der Löwinnen 
mit den Kleinen und ich vergaß für einen Augenblick meine Umwelt bis meine Tochter mich 
mit ihrer Unruhe wieder ansteckte. Noch ein dritter Löwe erschien – wie die beiden anderen 
ein mächtiges Tier. Nun standen sie auf und liefen direkt auf uns zu. Ich konnte nicht anders – 
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war es reiner Instinkt – ich rollte sofort das Fenster hoch. Wie nie war ich mir ihrer Urkraft 
bewusst und des beherrschenden Triebs zu töten. 

Die Arbeit beginnt 
Flip war absolut Herr der Lage. Er warf den Köder aus und es entstand das vollkommene 
Chaos. Die Tiere warfen sich aufs Fleisch und vergaßen die Welt um sich. Wir Menschen wa-
ren nur noch nichtige Statisten in diesem Wirbel aus Gier und Macht. Jeder war sich selbst 
der nächste und in dieses Tohowabu schoß Flip seinen Pfeil. XPL34 protestierte laut und wü-
tend. Er war aber von dem üppigen Mahl so erregt, dass nichts passierte und Flip einen zwei-
ten Pfeil abschoß. Eine der Löwinnen führte einen Scheinangriff aus, und während das Betäu-
bungsmittel langsam auf XPL34 zu wirken begann, zogen sich die anderen Löwen etwas zu-
rück – unter Mitnahme des Löwenanteils der Beute. Die Nacht war wieder still. 

Der junge Löwe – 190 Kilo Muskeln mit offenen gelben Augen – blieb bewegungslos liegen. 
Jetzt wirkte er erschütternd hilflos und verwundbar. Er musste woanders hin. Der Dickbusch 
verwehrte jede Aussicht und die Löwen trieben sich störend in unmittelbare Nähe herum. Mir 
wurde das Fernglas in die Hand gedrückt mit der Instruktion, ein Auge auf die Raubtiere zu 
halten, während Flip, Russell und meine Kinder das bewusstlose Männchen aufs Auto hieften. 
Mein Sohn hatte buchstäblich die Katze beim Schwanz, als der König der Tiere ein Lüftchen 
ließ, worüber die Männer sich köstlich amüsierten und unser Teenager entsetzt die Nase 
rümpfte! 

Die Zusammenarbeit löste alle Spannungen und auch ich konnte das Erlebnis genießen. Ich 
war jetzt Teil einer Parallelwelt zu meiner eigenen Großstadtexistenz und mir wurden ganz 
neue Einsichten zuteil. Dieses Abenteuer ging weit über unsere Erlebniswelt hinaus. 

In sicherem Abstand von den anderen Löwen befassten wir uns mit XPL34: Zähne und 
Schwanzklaue, Körpermaße und Blutbeschaffenheit wurden gemessen und aufgezeichnet. 
Flip und Russell machten die Messungen, die dann von meiner Tochter, die im Schneidersitz 
vor dem Versuchsobjekt hockte, genau aufgeschrieben wurden. Der Zwölfjährige stand Wa-
che mit der Taschenlampe in der Hand. Nach dem Brennen zum Kennzeichnen des Tieres 
roch es nach versengtem Fell. 

Faszination Natur 
Die ganze Zeit über versuchte ich meiner Emotionen Herr zu werden. Schon, dass ich diesen 
Löwen berühren konnte, war eine unglaubliche Erfahrung. Es berührte mich zu tiefst, dass es 
mir vergönnt war und das bei einem Tier, das noch wahrhaft in Freiheit lebt. Ich nahm den 
dumpfen Geruch der Raubkatze in mich auf und schnitt ein paar Haare der Mähne ab, um sie 
zu bewahren. Wir verließen ihn dann, damit seine Brüder ihn finden konnten. 

Spät abends auf meinem Lager bewunderte ich den Sternenhimmel durch die offene Klappe 
meines Zeltes und lauschte dem entfernten Gebrüll der Löwen. Zum ersten Mal fühlte ich 
mich eins mit der Natur. Ich war glücklich und erfüllt denn ich wusste, dass wir mit unserer 
Anwesenheit in dieser Wildnis einen wichtigen Beitrag lieferten zum Erhalt dieser Welt. Die 
Freiheit dieser Löwen musste um jeden Preis gewährleistet werden. 

Bettina Meinert 
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     03.01.2008 

Der Streifenskink 
Von Alfred Schleicher 

 

Allgemeines: Im südlichen Afrika unterscheiden wir bislang an die 20 verschiedene Arten der 
„typischen Skinke“ der Gattung Mabuya. 

Alleine in Namibia zählen wir derzeit 14 verschiedene Arten. Die Arten mit der größten 
Verbreitung sind Mabuya variegata, Mabuya sulcata, Mabuya spilogaster sowie Mabuya oc-
cidentalis und der sich in drei Subspezien aufteilende und über das ganze südliche Afrika weit 
verbreitete Streifenskink. 

Vorkommen: Streifenskinke leben in vielfältiger Form in unterschiedlichsten Lebensräumen 
im südlichen Afrika. Dabei haben sie sich durch spezifische Anpassungen die entsprechenden 
Lebensräume mit ganz unterschiedlichen klimatischen Grundlagen gesichert. 

Beschreibung: Die meisten Arten erscheinen dem ungeübten Beobachter als nahezu gleich-
farbig. Beim genaueren Hinsehen allerdings fallen doch farbliche Unterschiede auf und lassen 
sich den einzelnen Unterarten auch zuordnen. Die Tiere erreichen eine durchschnittliche Kör-
perlänge von 15cm und der völlig glatte, aber schuppige Körper hat oft eine schillernde 
bräunlich-grünliche – fast metallene Färbung. Ein dunkler Streifen ziert seitlich den Kopf und 
verliert sich am Rumpf. Auffallend ist die orange-braune Färbung des Kopfes gepaart mit der 
kräftig gelben Kehlzeichnung der Männchen zur Paarungszeit. Die Unterseite der Tiere ist 
hell. 

Verhalten: Die flinken Echsen sind tagaktiv. Sie sind ebenso an Baumrinden, unter diversen 
Büschen in den Savannen, aber auch inmitten von Städten und Gärten an den Hauswänden 
und natürlich auch in der Natur in felsigem Terrain. 

Ihre Nahrung besteht aus verschieden Käfern, Raupen sowie einer Vielzahl von anderen In-
sekten und Wirbellosen. Dies macht die Tiere sehr nützlich! Ihre Anpassungsfähigkeit scheint 
bezeichnend für die Gruppe von Reptilien zu sein. 

Fortpflanzung: Wie andere Arten von Skinken ist auch der Streifenskink in der Lage lebende 
Junge zur Welt zu bringen. Es scheint als hätten die Echsen keine besondere Paarungszeit je 
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weiter sich ihr Verbreitungsgebiet in die warmen Regionen nordwärts erstreckt. Hier vermeh-
ren sich die Tiere auch über das ganze Jahr. Die kleinen 6 – 7,5cm großen Jungtiere weisen 
ein erstaunliches Wachstum auf. Die Geschlechtsreife wird schon innerhalb von 15-18 Mona-
ten erreicht. 

Bedrohung: Wenig andere Reptilien weisen so einen Grad an Anpassung und hoher Repro-
duktionsfähigkeit auf. Entsprechend dürfte aus diesem Grunde ihr Überleben nicht in Frage 
stehen.  

Alfred Schleicher, Leiter der Fachgruppe Reptilien und Amphibien und Vizepräsident der 
NWG, stellt diese Artikel, mit freundlicher Unterstützung der NWG, Tourismus Namibia zur 
Verfügung. Weitere Informationen zur Haltung von Schildkröten oder Reptiliensafaris unter: 
Alfred Schleicher, Kidogo Safaris, Tel. +264 - 61 - 24 38 27 / 25 92 97, Fax +264 - 61 - 25 92 
86, E-Mail: office@kidogo-safaris.com oder office@kidogo-safaris.de, www.kidogo-
safaris.com, www.kidogo-safaris.de. 

 
 

     25.01.2008 

Millionen Dollar verfüttert 
Wildfarmer legten bis vor wenigen Tagen hunderte Ballen Lu-
zerne und Gras für Wild aus 
Mit den teilweise ersten guten Regenfällen vor wenigen Tagen blieb das Wild 
schlagartig von den Futterstellen auf zahlreichen Farmen fern. Die Farmer hof-
fen, dass es nun weiter regnet und ausreichend Weide für Wild und Vieh wach-
sen wird. Namibias Farmer hatten Millionen Dollar für Futter ausgegeben. 
Von Dirk Heinrich 

 
Ein wertvoller Rappenantilopenbulle an einer Futterstelle auf der Wildfarm Okosongoro zwischen     
Omaruru und Kalkfeld. 
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Windhoek – „Ich hatte schon geahnt, dass es Probleme geben wird und im Mai des vergange-
nen Jahres 3.000 Ballen Luzerne und 400 Rundballen Gras gekauft und gelagert. Im Juni 
musste ich mit dem Füttern meines Wildes beginnen“, sagte Siegfried Wilckens von der Farm 
Omateva bei Omitara. In der vergangenen Woche konnte er, wie die meisten Farmer des Lan-
des mit dem Füttern aufhören, da schlagartig nach den ersten guten Regenfällen das Wild 
nicht mehr an die Futterstellen kam. „Selbst die Warzenschweine, die fast ständig an den Fut-
terstellen waren, blieben sofort nach den Niederschlägen weg und fressen jedes bisschen Grün 
welches sich im Veld zeigt“, sagte Clemens Eppler von der Farm Otjikaru beim Waterberg. 
Eppler musste drei Mal in der Woche jeweils 20 Ballen Gras und Luzerne für das Wild seit 
Anfang November des vergangenen Jahres auslegen. 

 
Nicht immer gehen Halbmondantilopen (Tsessebe) an das ausgelegte Gras, wie diese tragende Kuh. 
Auf einigen Farmen verhungerten Tiere dieser Art, weil sie von anderen Arten von den Futterstellen 
weggehalten wurden. 

Seit Mitte des vergangenen Jahres bis zum 12. Januar dieses Jahres hat Wilckens über eine 
Million Namibia-Dollar an sein Wild verfüttert. Neben Gras und Luzerne gab er den Tieren in 
der Dürreperiode auch Mais und gepresstes Trockenfutter (Pellets). Nashörner, Elenantilopen, 
Pferdeantilopen, Rappenantilopen, Oryxantilopen, Warzenschweine, Wasserböcke und Strei-
fengnus nahmen Wilckens zufolge das an 15 stellen ausgelegte Gras und die Luzerne auf dem 
9.000 Hektar großen Wildkamp an. Die Weißschwanzgnus gingen nicht an das Futter und er 
wisse nicht, wie diese Tiere überlebt haben, sagte Wilckens. Vielleicht sind sie nur in der 
Nacht zum fressen gekommen. Auch andere Tierarten wie Kuhantilopen sah er nie am Futter 
und Springböcke nur an der Luzerne. Zahlreiche Tiere wie Oryxantilopen habe er noch fan-
gen lassen oder zum Abschuss freigegeben, sagte Wilckens, aber die seltenen Arten mussten 
gefüttert werden, um schwere Verluste zu vermeiden. Im Mai 2007 bezahlte Wilckens N$ 38 
für einen Ballen Luzerne und N$ 700 für eine Tonne Gras. Ende des vergangenen Jahres 
musste er für eine Tonne Gras schon N$ 1.200 und mehr auf den Tisch legen. Mit den Nie-
derschlägen kurz vor Weihnachten und jenen vor einer Woche seien bisher 60 mm auf der 
Farm gemessen worden, sagte Wilckens. 

Zahlreiche Ballen Futter habe er noch gelagert gehabt, sagte Eppler. Anfangs wurden im ver-
gangenen Jahr pro Grasballen N$ 12 verlangt, gegen Ende des Jahres waren es N$ 48. Der 
Preis für einen Ballen Luzerne stieg bis auf N$ 80, sagte Eppler. Da einige Stellen auf der 
Farm bereits entbuscht sind, sei der Grasbestand bereits angestiegen, aber in der vergangenen 
schlechten Regensaison 2006/7 kam nach den wenigen Regenfällen die gelb blühende Pflanze 
Nesterkraut (nidorella resedifolia) hoch und verhinderte auf hunderten von Hektar jeglichen 
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Graswuchs, sagte Eppler. Zahlreiche Farmer machten die gleiche Erfahrung und standen am 
Ende der Regensaison fast ohne Weide für die darauf folgenden Monate da. 

 
Breitmaulnashörner, auch Weiße Nashörner genannt, zusammen mit einem Warzenschwein an einer 
Futterstelle. Ein Nashorn frisst die Grasmenge von 15 Antilopen. 

Peter Clausen von der Jagd- und Wildfarm Okosongoro bei Omaruru sagte, dass er in dem 
verheerenden Dürrejahr 1981 angefangen habe zu farmen. „So lange und so viel wie jetzt ha-
be ich noch nie zuvor gefüttert“, sagte der Wildfarmer. Im Mai 2007 begann er zu füttern und 
die Kosten beliefen sich auf N$ 22.000 pro Woche. Bisher konnte er noch nicht aufhören, da 
es an Regen und die letzte Fracht für eine Woche kostete N$ 81.000. Gras- und Luzerneballen 
sowie verschiedene Schoten wurden auf 63 Futterplätzen in dem 7.000 ha großen Wildkamp 
verteilt. Gegen Ende des vergangenen Jahres hatte Clausen Schwierigkeiten Gras in die Hän-
de zu bekommen, da fast nirgendwo in Namibia oder Südafrika Gras zu kaufen war. 

Zahlreiche Rinder- und Kleinviehfarmer konnten ihre Tiere noch rechtzeitig schlachten oder 
irgendwo im Lande Weide pachten. Wildfarmer dagegen mussten füttern oder bestimmte Ar-
ten durch Abschuss dezimieren. Seltene wertvolle Wildarten dagegen konnten weder ge-
schossen noch gefangen und verkauft werden, da ein Abschuss nicht nur einen finanziellen 
Verlust bedeutet hätte und verkaufen ebenfalls keine Lösung war, da kaum jemand Wild in 
einer Dürreperiode kaufte. Zahlreichen Wildfarmern blieb nur die Option ihr Wild zu füttern, 
vor allem die seltenen Arten wie Rappen-, Pferde-, Halbmond- und Elenantilopen sowie Nas-
hörner, Nyalas oder Wasserböcke. Im vergangenen Jahr wurden auf Wildauktionen für eine 
Rappen- oder Pferdeantilope fast N$ 100.000 pro Tier gezahlt. Breitmaulnashörner sind noch 
teurer. Trotz Fütterung konnten Farmer nicht verhindern, dass etliche alte Tiere verendeten. 
Kommerzielle Rinderfarmer beklagten, dass „sehr viele Kudus verendet sind“ aber auch War-
zenschweine, Elenantilopen und sogar Kuhantilopen. 

 
 

…..07.02.2008 

Die Lederschildkröte 
(Linnaeus, 1766) Dermochelys coriacea 
Von Alfred Schleicher 
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Allgemeines: Die Lederschildkröte ist das letzte lebende Mitglied der Familie der Dermoche-
lyidea. Früher umfasste diese Familie eine Vielzahl von Schildkröten. Außer der Lederschild-
kröte sind jedoch alle anderen Arten der Gattung Dermochelyidea im Laufe der Zeit ausge-
storben. 

Diese Schildkrötenart weist unter den neuzeitlichen Reptilien eine höchst ungewöhnliche Be-
sonderheit auf. Wie durch Forschung bekannt wurde, sind die Tiere in der Lage ihre Körper-
temperatur über der Umgebungstemperatur zu halten. Das ermöglicht der Lederschildkröte 
das ganzjährige Überleben beispielsweise in den verhältnismäßig kalten Meeresströmungen 
entlang der Küste Namibias und so sind Lederschildkröten in der Lage (im Vergleich zu ande-
ren Arten von Meeresschildkröten) eben speziell in kältere Regionen der Weltmeere vorzu-
dringen. Allerdings werden an Namibias Küste keine Eier abgelegt. 

Vorkommen: Lederschildkröten sind Bewohner aller tropischen und gemäßigten Weltmeere, 
jedoch ist aufgrund verschiedener Einflüsse speziell die Küstenregion um das Südliche Afrika 
eines ihrer letzten großen Rückzugsgebiete. 

Aussehen: Diese Meeresschildkröte ist die größte Schildkrötenart überhaupt. Sie kann eine 
Gesamtpanzerlänge von über 2 Metern und ein Gewicht 600 – 800 kg erreichen. Das größte je 
vermessene Männchen der Art hatte eine Länge von 2,5 m und ein Gewicht von 860 kg. Der 
dunkle Körper der Tiere ist übersät von mehr oder weniger ausgeprägten Punkten, Strichen 
und Sprenkeln. Auffallend ist nicht nur der mächtige Kopf der Tiere, sondern auch der Ra-
chen der Lederschildkröten. Er ist mit zahlreichen kleinen verhornten Zotten besetzt, die gut 
beweglich nach hinten gerichtet sind und wie Ersatzzähne den Fang der Lieblingsnahrung 
(Quallen) erheblich erleichtern. 

Charakteristisch ist der Panzer der Tiere. Er ist nicht wie bei anderen Meeresschildkröten mit 
Hornplatten bedeckt, sonder weist eine nur von einer Lederhaut überzogene Struktur auf. Auf-
fallend sind dabei mehrere Längsrinnen bzw. Längskiele. 

Lebensweise: Lederschildkröten verlassen das Meer nur um Eier zu legen. Die Männchen le-
ben ausschließlich im Wasser und verlassen das nasse Element auch nie. Die Tiere sind gute 
und behände Schwimmer und in der Lage auch in größere Tiefen (200 m und mehr) zu tau-
chen. Gelegentlich sieht man an sonnigen, nebelfreien Tagen die Schildkröten beim Sonnen-
bad an der Wasseroberfläche treiben. 

Nahrung: Lederschildkröten ernähren sich nahezu ausschließlich von verschiedenen Schwe-
beorganismen, in erster Linie von den verschiedensten Formen von Quallen. Außerdem wer-
den Mollusken und Echinodermen (Stachelhäuter) und gelegentlich auch mal Krebse genom-
men. Fische werden vermutlich nur in Ausnahmen erbeutet. 
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Fortpflanzung: Die Lederschildkröten paaren sich wie andere Arten von Meeresschildkröten 
auch im Meer. Die Weibchen paaren sich, wenn möglich, mit verschiedensten Männchen. 
Monogamie ist bei Reptilien sehr selten. 

Die schwergewichtigen Weibchen schleppen sich meist während mondheller Nächte an Land 
zu ihren Nistplätzen und beginnen eine Nisthöhle auszuheben. Meist wird mit den flossenarti-
gen Vorderbeinen zuerst eine Kuhle angelegt und diese dann mit den hinteren Extremitäten 
sackförmig vertieft. Vorsichtig werden dann darin die Eier (bis zu 150 Stück) platziert, bevor 
das Gelege fein säuberlich zugescharrt wird. Übrigens kommen auch die Lederschildkröten-
weibchen genau an die Strände wieder zurück, an denen sie vor 15 oder mehr Jahren ge-
schlüpft sind. Über dieses Erinnerungsvermögen und die beispiellose Navigation der Meeres-
tiere, um überhaupt an diese Plätze wieder zu gelangen, ist Gegenstand vieler Spekulationen 
und zugleich Grundlage diverser Forschungsarbeiten weltweit. Jahr für Jahr kommen Leder-
schildkrötenweibchen an die Strände von St. Lucia in Südafrika, um ihre Eier abzulegen. Die-
ses Schauspiel zieht zudem viele Naturfreunde aus aller Welt an. Leider ist aber auch hier die 
Anzahl der jährlich gezählten Individuen rückläufig. Große Lederschildkröten sind in der La-
ge bis zu 7 Gelege im Abstand von 9 oder 10 Tagen abzulegen. Dabei werden an die Tausend 
Eier während einer Saison abgelegt. Das klingt im ersten Moment viel, aber in der heutigen 
Zeit überlebt wohl nur ein Jungtier von 100 geschlüpften Individuen! 

Die Jungtiere schlüpfen meist schon nach einer Inkubationszeit von 60 – 75 Tagen und sind 
kaum größer als 6 cm und haben ein durchschnittliches Gewicht von gerade einmal 30 – 40g. 
Lederschildkrötenbabys gehören zu den schnellstwachsenden Schildkröten überhaupt. Es 
wurde pro Jahr eine Längenzunahme bei markierten/beobachteten Jungtieren von bis zu 16cm 
gemessen. Das ist umso erstaunlicher, denn die Hauptnahrung der Tiere (Quallen) besteht be-
kannter Weise aus bis zu 98% Wasser! 

Übrigens können Lederschildkrötenbabys nicht wie andere Arten von Meeresschildkröten 
künstlich aufgezogen werden – wie das beispielsweise bei der Grünen Meeresschildkröte 
(Chelonia mydas) erfolgreich praktiziert wird. Die Nahrung und vor allem der Bewegungs-
drang sowie der Anspruch an die Wasserqualität der Tiere ist wohl ein Hauptproblem und 
engt die Möglichkeiten der kontrollierten Zucht und Aufzucht dieser höchst gefährdeten Rep-
tilien in besonderem Maße ein (es gibt schätzungsweise weltweit nur noch 3.000 Fortpflan-
zungs- bzw. legefähige Weibchen!). 

Bedrohung: Lederschildkröten haben eine höchst spezialisierte Form der Anpassung an die 
verschiedensten Refugien der Weltmeere mit unterschiedlichsten Anforderungen an die Le-
bensweise im Laufe der Evolution gemeistert. Viel zu schnell kommen für diese urweltlichen 
Reptilien nun oft „Mensch gemachte“ Veränderungen und bringen angestammte Lebens-
grundregeln der Tiere durcheinander. 

Ein Sterben unter den Jahrmillionen alten Wanderern der Weltmeere macht sich breit. Die 
Gründe sind wieder einmal vielschichtig und erfordern gezielte Untersuchungen. Allgemein 
werden Eiablagestrände der Tiere in Hotelanlagen umgewandelt oder sonst wie spekulativ 
genutzt. Eier werden durch Mensch und Tier gleichermaßen (streunende Hunde, diverse Vö-
gel etc.) geplündert und erwachsene Tiere für den Nahrungserwerb getötet. Hier an der Küste 
Namibias wurden einzelne Individuen von Schwertwalen und Haien getötet. Allerdings war 
das vermutlich immer schon so. Immer gab es Jäger und Gejagte. Nur wenn die einzelnen 
Faktoren wie Absammeln der Eier, gezieltes Schlachten der großen Tiere Einsatz von 
Schleppnetzen in denen die Schildkröten sich verfangen und ertrinken, Fressen von evtl. 
höchstbelasteter Nahrung (Quallen sind hervorragende Filtersysteme) und im Wasser treiben-
de Plastiktüten, die übrigens für die Tiere wie Quallen aussehen und häufig Darmverschlüsse 
mit verheerenden Folgen verursachen sowie Stress; der die Tiere für Krankheiten anfälliger 
werden lässt (Herpesvirenproblematik) zusammen kommen, dann ist das auch für wirkliche 
Lebenskünstler wie die Lederschildkröten höchst problematisch. 
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Danksagung: Mein spezieller Dank gilt Herrn Rolf Trossbach (Namibia) und Dr. Eberhard 
Meyer (Deutschland) für die für den Bericht zur Verfügung gestellten Bilder. 

Anmerkung: Bitte helfen Sie mit, gezielt Informationen/Beobachtungen an Lederschildkröten 
oder auch anderen Arten von Meeresschildkröten hier in Namibia zu sammeln. 

In den vergangenen Monaten wurden immer wieder tot angeschwemmte Lederschildkröten an 
der Küste gefunden. Sollten Sie entsprechende Beobachtungen machen oder bereits gemacht 
haben, so teilen Sie diese bitte mit und/oder senden ein Foto mit Datum, Fundort etc. ein. 
Wichtig ist auch zu erfahren, ob die Kadaver Verletzungen etc. (Bissverletzungen, Schiff-
schrauben, Verlust von Gliedmaßen etc.) aufweisen. 

Für entsprechende Informationen sind wir wirklich sehr dankbar! 

Alfred Schleicher, Leiter der Fachgruppe Reptilien und Amphibien und Vizepräsident der 
NWG, stellt diese Artikel, mit freundlicher Unterstützung der NWG (nwg@iway.na), Tou-
rismus Namibia zur Verfügung. Weitere Informationen zur Haltung von Schildkröten oder 
Reptiliensafaris unter: Alfred Schleicher, Kidogo Safaris, P.O. Box 30566 Windhoek, Tel. 
+264-61-24 38 27 / 25 92 97, Fax +264-61-25 92 86, E-Mail: kidogo@iway.na, www.kidogo-
safaris.com, www.kidogo-safaris.de 

 
 

     05.05.2008 

Zeltsafari 

Auf Tiere trifft man in Namibia garantiert 
Die Tiere sind überall in Namibia, sogar in der Verfassung: Namibia war das 
erste Land der Erde, das Natur- und Umweltschutz in der Verfassung verankert 
hat. Bei einer Zeltsafari durch Namibia brauchen Sie eine ordentliche Portion 
Tierliebe – etwa für neugierige Giraffen oder freche Erdmännchen. 
Von Elke Bodderas 

 
Seltener Anblick: Elefanten zeigen sich in Namibia nur im Etosha-Park – rund 1.500 Dickhäuter sollen 
dort leben. – Foto: Namibia Tourist Board 
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Wünschen Sie sich nie, eine Antilope zu sein. Denken Sie erst gar nicht daran, dass etwas 
dran sein könnte an der Wiedergeburt. Und falls Sie es doch nicht lassen können, dann mei-
den Sie den Gedanken daran, als Antilope in Namibia wiederzukehren. Es ist das einzige Tier 
in diesem weiten, riesigen und friedlichen Land, auf das jedermann anlegen kann. Antilopen 
sind frei jagdbar in Namibia, und man kann es glauben oder nicht – sie wissen es. Das ist so, 
weil nur sie sich natürlich benehmen – fluchtbereit, witternd, äugend. Auf der Hut. 

 
Schön Abstand halten: Die Nashörner bei Otjiwarongo am Etosha Nationalpark (Namibia) kann man 
vom „Game Drive“ aus beobachten. – Foto: dpa 

Der Rest der exotischen, wilden Fauna, vom Elefanten bis zum Warzenschwein, benimmt 
sich, als sei er noch im Paradies. Die Tiere haben ihre Scheu verloren. Wenn sie es nicht ge-
rade darauf angelegt haben, uns zu fressen, sind viele Wildtiere fast so zutraulich wie unser 
Carlos, das zahme Erdmännchen vom Campingplatz. Warzenschweine, Rhinozerosse, Zebras, 
Giraffen schauen uns neugierig an, als wären sie im Streichelzoo. 

So ist Namibia tatsächlich: ein offener Zoo mit Steppen, Sanddünen und Flusslandschaften, 
die kein Horizont begrenzt. Ein Jumbojet, der nach Südafrika will, braucht anderthalb Stun-
den, das Land der Tiere zu überfliegen. 

 
Lange Hörner: Oryx-Antilope in der Namibiawüste. – Foto: chromorange 
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Etwa 15 Prozent des Landes sind Nationalpark 
Die Tiere sind überall in Namibia, sogar in der Verfassung. Namibia war das erste Land der 
Erde, das Natur- und Umweltschutz in der Verfassung verankert hat. Außerdem sind etwa 15 
Prozent des Landes Nationalpark. Um Tiere zu sehen – oder besser: sich von ihnen begaffen 
zu lassen, muss man nicht unbedingt in das berühmte Naturreservat im Nordzipfel des Landes 
fahren. Ost-Caprivi, benannt nach jenem deutschen Außenminister, der diesen Zipfel von e-
hemals „Deutsch-Südwest“ zusammen mit Sansibar bei den Briten gegen Helgoland ein-
tauschte, kann man sich sparen. 

 
Am Waterberg im Nordosten Namibias lassen sich zum Beispiel Kudu-Antilopen gut beobachten. – 
Foto: Namibia Tourism Board 

Bewegt man sich im Westen des Landes in einem staubigen, savanneartigen Halbkreis von 
etwa 200 Kilometern um die Hauptstadt Windhoek herum, dann kommt immer wieder das 
Gefühl: Der Mensch kann noch so sehr König spielen – hier herrschen die Tiere: Elefanten, 
Warzenschweine, Giraffen, Löwen, Geparden, Antilopen, Zebras. Egal ob in der Wüste Na-
mib, in den Dünen von Sossusvlei, an der Skelettküste oder am Brandberg. 

Tiere gibt es überall. Das zeigt ein Blick auf die Karte: Namibia ist – mit Ausnahme seiner 
Naturparks – ein Land der Zäune. Mehr als 6.000 meist ausgedehnte Farmen bilden einen Fli-
ckenteppich in dem riesigen Land. Die Wildtiere können die Zäune zwar überwinden, den-
noch gewöhnen sie sich an ein freies Leben hinter Maschendrahtzaun. Und die Wildhüter sind 
dazu da, die Gäste vor den Tieren zu behüten. 

Am schutz- und wehrlosesten kommt sich der Mensch in Namibia vor. Ihn schützt ein biss-
chen Autoblech. Oder ein Zelt. Darauf ist jeder angewiesen, der Namibia durchreist. Nur hin 
und wieder gibt es Lodges. Wir reisen mit zehn Mann und fünf großen grünen Safarizelten. 
Die sollen vor Schlangen, Skorpionen, Löwen und Elefanten schützen. Glücklicherweise fin-
den Wüstenelefanten Zelte unheimlich. Sie setzen ihre baumlangen Beine so behutsam zwi-
schen Heringe und Spanngurte, als wären es Tretminen. 

Was, wenn ein Elefant gefährlich wird?  
Überhaupt: Ein Elefant müsste man sein in Namibia. In Südafrika sind sie zwar wieder zum 
Abschuss freigegeben. In Namibia nicht. Der Tourismusminister sorgt sich um sein Safarige-
schäft, und so kommt den Wüstenelefanten beinahe die Unantastbarkeit zu, die heilige Kühe 
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in Indien haben. Sie trampeln quer durch die Dörfer, im Vorbeigehen nehmen sie da und dort 
ein paar Bissen mit. In manchen Landstrichen Namibias ist die Auseinandersetzung zwischen 
Mensch und Tier eskaliert, weil marodierende Elefantenhorden Felder verwüsteten und im-
mer wieder Bauern zu Tode trampelten. 

 
Grafische Schönheit. – Foto: chromorange 

Wenn ein Elefant gefährlich wird, bloß nicht flüchten, sagt Cornelius, unser Führer. Wüsten-
elefanten und ihre langen Beine – sie sind viel zu schnell. Besser ist verschwinden, unter ei-
nem Vordach zum Beispiel. Das irritiert, das ist ihnen zu hoch. So erzählen es zumindest jene, 
die eine Begegnung mit Elefanten überlebt haben. 

 
Elefanten an einem Wasserloch – im Hintergrund tobt ein Tornado. – Foto: chromorange 

Camping am Fluss. Safaritourismus in Namibia richtet sich an ein kleines, zahlungskräftiges 
Publikum. Alles inklusive. Vom kräftigen Rotwein bis zur Grillplatte. Zum Frühstück gibt es 
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das gut sortierte Kontinentalbüfett mit starker Bohne, geröstetem Weißbrot und Nutella. Un-
sere Köchin kocht am liebsten französisch. Und wir mögen es auch. Genauso wie die Weber-
vögel, die es sich über unseren Köpfen gemütlich gemacht haben und sich dann und wann ein 
paar Trauben abholen. Genauso auch wie Carlos, das Camping-Erdmännchen. Carlos liebt 
Bratwürste und warme Plätze: im Schlafsack oder auf dem Küchenwagen. 

 
Ein Leopard ruht im Sonnenlicht. – Foto: chromorange 

Glatt polierte Felsen, scharfkantiges Savannengras, unbeugsame Bäume. Seit Tagen die 
Furcht vor Schlangen. In Namibia gibt es Ottern, Nattern, Vipern – und zwar viele. Sie halten 
sich gern in Busch-Toiletten und -Duschen aus Naturstein auf, deshalb gehen wir abends ge-
meinsam aufs Klo und zum Zähneputzen. Auf dem Weg dorthin machen wir Lärm. Denn in 
Namibia haben Schlangen Ohren. Wer keine Taschenlampe hat, muss lärmen. Wer lärmt, 
kommt heilen Fußes durch den Sand. Alte Buschmann-Regel.Kurz vor der Nacht erhellt das 
rot glühende Abendlicht, woher der Brandberg seinen Namen hat – von einem Naturschau-
spiel: Die roten, hohen Felswände brennen. Der Brandberg ist der Berg der Tiere – und der 
Berg der Bilder. Hier haben die Ureinwohner einen kulturellen Schatz in den Granit gekratzt. 
Der Schatz Namibias in Stein gemeißelt: viele Tausend Malereien, Studien von Antilopen, 
Giraffen, Zebras, Schlangen, Elefanten. Wir sehen sie an. In den Büschen raschelt es. Die Tie-
re sehen zu. 

 
 

…..03.06.2008 

Drei Geparden bekommen in Namib Rand ein 
neues Zuhause 
Panisch rennen die drei Geparden in ihrem Gehege herum. Von links nach 
rechts, von rechts nach links. Die Besucher werden gebeten, ein paar Schritte 
vom Gehege zurück zu treten. Die Geparden sind zu aufgeregt. Sie merken, ir-
gendetwas stimmt nicht. 
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Von Stefanie Huschke-Noßwitz 

 
Marlice van Vuuren, Tierärztin Julie Heusquin und Stephanie Hirn (v.l.), Mitarbeiterin aus Deutschland, 
bei der Untersuchung eines Gepards. – Fotos: Wiebke Schmidt  

In diesem Moment bohrt sich der erste Pfeil in den Oberkörper eines Gepards. Tierarzt Ian 
Baines hat sich am Gehege positioniert und schießt mit einem Betäubungsgewehr auf die 
Wildkatzen. 

Auch der zweite Gepard ist schnell getroffen. Nur der dritte – ein Weibchen wie sich später 
bei der Untersuchung herausstellen wird – macht es dem Tierarzt nicht leicht. Erst der vierte 
Pfeil sitzt. Während die zwei anderen Geparden schon seit einigen Minuten friedlich schlafen, 
sackt nun auch endlich das dritte Tier langsam in sich zusammen. 

 
Wie lang ist der Kopf des Gepards? Alle Körperteile werden vermessen und in eine Liste eingetragen. 
Die Angaben werden später in eine Datenbank eingegeben. 

Die Geparden wurden vor einigen Tagen auf einer Farm bei Okakarara in der Otjozondjupa-
Region gefangen genommen. Der Farmer hatte sich über die „Problemtiere“ beim Ministeri-
um beschwert und darum gebeten, die Tiere wegzubringen. Jetzt sind sie auf N/a´an ku se, 
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knapp 50 Kilometer außerhalb Windhoeks untergebracht. Auf der Farm von Marlice van 
Vuuren werden die Geparden nun untersucht, bevor sie nach Namib Rand gebracht werden. 

Das Gehege wird geöffnet, Marlice van Vuuren und ihr Team tragen die drei Wildkatzen, von 
denen eine knapp 40 Kilogramm wiegt, heraus und legen sie auf drei bereitgestellten Tischen 
ab. Nun muss alles ganz schnell gehen. Mit dem Betäubungsmittel schlafen die Geparden 
zwischen 30 und 45 Minuten. „Aber so lange sie nicht anfangen, die Ohren zu bewegen, ist 
alles in Ordnung“, erklärt Florian Weise. 

Acht Mitarbeiter tummeln sich um die drei Tische auf denen die Geparden mit allen vieren 
von sich gestreckt, liegen. Blut wird abgenommen, Kot abgefüllt, ein Haarbüschel für eine 
Probe abgeschnitten, Temperatur gemessen, die Herztöne überprüft, eine Speichelprobe 
durchgeführt. Akribisch wird nachgemessen, wie lang die Beine sind, der Oberkörper, der 
Schwanz, die Zähne. Ob mit den Augen und Ohren alles in Ordnung ist, wie alt die Tiere 
sind. „Das eine Weibchen wird nicht älter als 18 Monate sein“, schätzt Ian Baines. Alles wird 
fein säuberlich in Listen eingetragen. 

Vorsorglich werden die Tiere erneut betäubt. Am Schluss bekommen zwei der Geparden ein 
Sendehalsband angelegt und einer ein normales Halsband, damit die Tiere später identifiziert 
werden können. „Da wir nicht wissen, ob sich die drei Geparden in Namib Rand eingliedern, 
wollen wir sie erstmal intensiv beobachten“, erklärt Marlice van Vuuren diese Maßnahme. 

Nach gut einer Stunde sind die Untersuchungen abgeschlossen. Zu zweit werden die Wildkat-
zen zu einem Käfig getragen und abgelegt. Später werden die drei Geparden dann nach Na-
mib Rand gebracht. Die erste Wildkatze bewegt die Ohren. 

 
 

     25.06.2008 

Namibia gibt 86.000 Robben zur Tötung frei 
(ap) In Namibia beginnt am kommenden Dienstag die von Tierschützern heftig kritisierte 
Robbenjagd. Die Regierung des südwestafrikanischen Landes hat bis zum Ende der Saison 
am 15. November 86.000 Robben zur Tötung freigegeben, davon allein 80.000 Jungtiere. Die 
Quote ist laut Angaben des zuständigen Abteilungsleiters im Fischereiministerium, Moses 
Maurihungirire, gegenüber dem Vorjahr unverändert geblieben.  

Die Internationale Naturschutzunion (IUCN) listet die Robben als bedrohte Tierart auf. Dage-
gen erklärt die Regierung, die Tiere seien nicht vom Aussterben bedroht. Die Robbenjagd 
diene dem Schutz der Fischbestände in den Gewässern Namibias, argumentiert die Regierung 
weiter. Die Robben würden jährlich 900.000 Tonnen Fisch fressen. Dies sei mehr als ein Drit-
tel des Fangs der Fischereiindustrie. Die Robbenjagd bringe ausserdem Einnahmen durch den 
Verkauf von Häuten, Fell und Fleisch und schaffe Arbeitsplätze, sagte Maurihungirire am 
Mittwoch.  

Robbenschützer fürchten dagegen um den Bestand der Tiere in den Gewässern Namibias. In 
der vergangenen Jagdsaison sei eine ganze Robbenkolonie auf der Insel Cape Cross ausge-
löscht worden, sagte Francois Hugo von der Organisation Seal Alert South Africa. 
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     03.07.2008 

Namibias haarige Löffel 
Von Sybille Schott 

 

„Als ich das Löffelhund-Projekt initiiert habe, ging es mir darum, mich mit meiner Arbeit um 
Tierarten zu bemühen, welche bisher nur wenig oder gar keine Beachtung erhalten hatten“, 
erzählt die Tierärztin Margit Du Toit. Gerade hier im Trockenen Süden Namibias sind Insek-
ten fressende Tierarten wie der Löffelhund außerordentlich wichtig für eine gesunde Weide, 
was wiederum Bedeutung hat für die ansässigen Farmer. Löffelhunde kontrollieren zusam-
men mit anderen insektivoren Tierarten, wie der Erdwolf, der Kapigel etc. die Population von 
Termiten, Grasshüpfern und vielen anderen Insektenarten, die bei Überhandnahme eine ge-
sunde Weide zerstören können. Doch je weiter die Wissenschaft fortschreitet, desto mehr 
spaltet sie sich in einzelne Fachgebiete auf. Der Blick für den Zusammenhang geht mehr und 
mehr verloren. 

„Alles in der Natur, zu der auch wir gehören, hängt mit- und voneinander ab. Dies ist eine 
wissenschaftlich belegte Tatsache, die aber leider immer weiter in Vergessenheit gerät. Des-
halb geht es mir bei meiner Arbeit in erster Linie nicht um die Erforschung einzelner Tierar-
ten. Denn obwohl mir meine Löffelhunde innerhalb kürzester Zeit eng ans Herz gewachsen 
sind, so sind sie doch nur das Symbol für all jene Tierarten, welche wenig beachtet oder als 
uninteressant von den meisten anderen Tierschutzprojekten zur Seite geschoben und verges-
sen werden. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht diese Lücke zu schließen.“ 

Wie alles begann 
Erst war es ihre Doktorarbeit, die die gebürtige Braunschweigerin Margit Du Toit über die 
Löffelhunde als Vertreter der nachtaktiven Vierbeiner schreiben wollte. Dafür nahm sie Kon-
takt zu Farmern in Namibia auf, zu Hilfsprojekten, Wissenschaftlern, Tierärzten und recher-
chierte in der ganzen Welt, um etwas über die kleinen Raubtiere mit den großen Ohren he-
rauszufinden. „Immer mehr wurde mir klar, dass es noch viel zu wenig Informationen über 
die Vertreter der afrikanischen Füchse gibt.“ In Deutschland gründete die Tierärztin einen 
Verein, um Geld für das Löffelhundeprojekt zu sammeln. Im Oktober 2000 kam sie schließ-
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lich nach Namibia und im März 2002 kaufte du Toit die 6000 Hektar große Farm Nanania, 
die Sitz des Löffelhundeprojekts ist. 

Schneller als gedacht war sie in Besitz eines Löffelhund-Welpens. Ein Nachbar hatte das von 
der Mutter verlassene Tier auf seinem Grundstück entdeckt. „Es hatte praktisch keine Überle-
benschancen allein in der Wildnis“. Gemeinsam mit der Mischlingshündin Marta zog er das 
Tierkind auf, entschloss sich dann aber, es Margit du Toit zu geben. „Hund und Fuchs waren 
damals unzertrennlich. Deshalb habe ich sie beide zu mir genommen“, sagt die Tierärztin. 
Und der Grundstein für weitere Generationen Löffelhunde auf Nanania war gelegt. 

 

Das Löffelhund-Projekt 
Das im Jahre 2000 gegründete Löffelhund-Projekt konzentriert sich auf die Erforschung und 
den Erhalt kleiner Raubtiere auf Farmland in Namibia. Hierzu gehören neben dem Löffelhund 
auch der Erdwolf, der Kapfuchs, die Afrikanische Wildkatze und die Schwarzfußkatze. Neben 
der Beobachtung des Verhaltens und der Aufzeichnung von Populationsdaten soll herausge-
funden werden, welche Faktoren das Leben und Überleben dieser Tierarten auf Farmland 
bestimmen. 

Dazu gehören unter anderem die wechselseitige Übertragung von Infektionskrankheiten zwi-
schen Haus- und Wildtieren sowie die Auswirkungen der Schadtierkontrolle und der Wilde-
rei. Zusätzlich soll die Öffentlichkeit darauf aufmerksam gemacht werden, wie wichtig es ist, 
nicht nur einzelne Tierarten zu schützen, sondern einer möglichst großen Vielfalt das Überle-
ben zu sichern. Denn jede Tier- und Pflanzenart, egal wie unbedeutend sie erscheint, erfüllt 
eine Aufgabe innerhalb ihres Lebensraumes. Somit kommt es beim Verschwinden einer Art 
innerhalb des betroffenen Ökosystems zu einer Veränderung, die über kurz oder lang das Ü-
berleben anderer Lebewesen in Frage stellen kann. 

Das Projekt konzentriert seine Arbeit dabei besonders auf Farmland, da man selbst in Afrika 
aufgrund der wachsenden Bevölkerung kaum mehr unberührte bzw. unbesiedelte Wildnis 
vorfindet. Wenn man also dauerhaft das Überleben der Vielfalt der afrikanischen Tierwelt si-
chern will, dann kann dies nur im Zusammenleben mit den Menschen und ihren Nutz- und 
Haustieren geschehen. Aus diesem Grunde legt du Toit auch großen Wert auf die Zusammen-
arbeit mit namibischen Farmern, die ihr großes Interesse und Unterstützung entgegen bringen. 

Die Erkenntnisse aus der wissenschaftlichen Arbeit fließen direkt in ihr Artenschutzpro-
gramm. Dabei geht es nicht darum, einfach mit dem Finger auf eventuelle Sünder zu zeigen, 
sondern zu helfen, Probleme der Farmer mit Wildtieren zu lösen oder neue Wege zum Schutz 
der Wildtiere zu finden. „In der Durchsetzung sieht es so aus, dass ich in Zusammenarbeit mit 
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anderen Farmern Methoden entwickeln möchte, die das Zusammenleben von Nutztieren und 
Raubtieren ermöglicht und das Abschießen von Wildtieren verhindert. Gleichzeitig soll ein 
Umsiedlungsprogramm aufgebaut werden, in dessen Rahmen gefangene Raubtiere auf ande-
ren Farmgebieten wieder freigelassen werden. Dabei ist es wichtig, dass diese Tiere wieder 
freigelassen werden und nicht in Gehegen landen, da sie ansonsten der Wildtierpopulation 
verloren gehen“, erklärt die Tierärztin. „Zwar versuche ich auch einzelne Tiere zu retten, aber 
hauptsächlich geht es bei dem Löffelhund-Projekt um den langfristigen Schutz der – insbe-
sondere auf Farmland – frei lebenden Wildtierpopulationen.“ 

„Bei meiner Arbeit konzentriere ich mich auf die Verhaltensforschung, insbesondere Jung-
tieraufzucht und Kommunikation der Löffelhunde“, so die gebürtige Braunschweigerin. 
„Meine Beobachtungen halte ich schriftlich fest und nutze natürlich auch Digital- und Video-
kameras. Gleichzeitig versuche ich, so viele Information wie möglich über die Interaktion 
zwischen Wildtieren, Farmern und Vieh zu sammeln, und zwar aus eigenen Erfahrungen auf 
meiner Farm durch Gespräche mit Nachbarn und Farmarbeitern“, führt Du Toit weiter aus. 

Da ihr letzter in Freiheit lebender Löffelhund mit Sendehalsband vor Weihnachten vergange-
nen Jahres gestorben ist, führt die Tierärztin im Moment keine Feldforschung durch, sondern 
konzentriert sich auf das Analysieren der bisherigen Daten. 

 
Unterstützung erfährt das Projekt durch Spenden zugunsten des als gemeinnützig registrierten 
Vereines „Das Löffelhund-Projekt e.V.“. Die meisten Geldgeber sind private Personen, 
Freunde und Familie. „Daher finanziere ich noch vieles selber, was natürlich nicht immer ein-
fach ist. Ich muss meine Zeit einteilen zwischen dem Betreiben meiner Farm, meiner For-
schung und meiner Tochter, wodurch mir momentan eigentlich zu wenig Zeit für meine For-
schung bleibt.“ 

Um das Projekt nach fünf Jahren erfolgreicher Arbeit auch in Zukunft weiter führen zu kön-
nen, braucht Margit Du Toit dringend finanzielle Unterstützung. „Dies würde uns nicht nur 
die Möglichkeit eröffnen, unsere Forschungsarbeit fortzusetzen, sondern auch mit den Pla-
nungen für das Löffelhund-Forschungszentrum auf Nanania zu beginnen.“ 

Die Gästefarm Nanania 
Die Farm Nanania ist nicht nur seit sechs Jahren Sitz des Forschungszentrums des Löffel-
hund-Projekts, sondern auch eine registrierte Gästefarm, die Nanania Safari Ranch. Die Ein-
nahmen aus dem Gästebetrieb kommen voll und ganz dem Löffelhund-Projekt zugute. Nana-
nia verfügt über drei Gästezimmer. Besucher können hier Einblick in die Arbeit des Löffel-
hundeprojektes erhalten und die Tiere persönlich kennen lernen. Drei zahme Löffelhunde le-
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ben in einem großen Gehege am Haus und dürfen gerne von den Gästen beobachtet und foto-
grafiert werden. 

Zusätzlich bietet die Farm Rundfahrten und kurze Wanderungen auf dem Gelände an. Seit 
Mai besteht außerdem die Möglichkeit, mit Ralf Schneider, einem Pferdezüchter und -
Trainer, Reittouren zu unternehmen. Dieser beginnt jetzt außerdem mit dem Bau eines Cam-
pingplatzes, der zunächst drei Stellplätze haben wird. Mittlerweile hat sich Margit Du Toit 
dazu entschlossen, Anfang kommenden Jahres den Gästebetrieb zu verpachten, um sich wie-
der auf ihre Forschungsarbeit zu konzentrieren. Sie sucht deshalb ab diesem Zeitraum einen 
Pächter und würde sich über Interessenten freuen. 

Namibias Löffelhunde 
Es sind diese Ohren, riesig im Vergleich zu dem eher zierlichen Körper ähneln sie fast Sup-
penlöffel, dann die kleinen schwarzen Knopfaugen und die spitze Nase, die dem Beobachter 
bei einem Löffelhund sofort auffallen. 

Löffelhunde sind kleine, fuchsartige Raubtiere, die nur im südlichen Afrika und in Ostafrika 
vorkommen. Zugeordnet sind sie den hundeartigen Raubtieren, allerdings in einem eigenen 
Genus, da sich Löffelhunde von echten Hunden, Schakalen und Füchsen durch eine andere 
Zahnformel unterscheiden. Sie bevorzugen Busch- und Grassavanne mit weichem Sandboden 
und offenen Flächen. Ihre Ernährung besteht hauptsächlich aus Insekten, vorzugsweise Ernte-
termiten. Löffelhunde fressen aber auch gerne Skorpione, kleine Reptilien wie Eidechsen und 
Geckos sowie Mäuse und Vögel bis zur Größe eines Spatzes. 

Man erkennt Löffelhunde gut an ihrem spitzen Gesicht mit den dunklen Knopfaugen, den 
schlanken schwarzen Beinen und dem buschigen Schwanz mit schwarzer Spitze. Besonders 
auffällig aber sind ihre riesigen Ohren, welche bis zu 13 cm über den Kopf hinausragen kön-
nen. 

 

Wenn man Löffelhunde etwas länger beobachtet, fällt der nach oben gebogene Rücken und 
die etwas höher stehende Hinterhand ins Auge. Ein für den Löffelhund wichtiger Unterschied, 
da der Schabrackenschakal aufgrund seiner Vorliebe für Lämmer insbesondere bei den Schaf- 
und Ziegenzüchtern sehr unbeliebt ist. 

Obwohl Löffelhunde zu den hundeartigen Raubtieren gehören, sind sie nicht in der Lage, et-
was Größeres als kleine Vögel oder Mäuse zu erlegen, denn nicht nur ihr herausragendes Ge-
hör, sondern auch ihr Gebiss und Kiefergelenk sind ihrer hauptsächlich insektivoren Ernäh-
rung angepasst. Die Backenzähne der Löffelhunde formen nicht die bei Raubtieren übliche 
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Reißschere, sondern ähneln eher gezackten Mahlzähnen. Spezielle Änderungen im Kieferge-
lenk lassen ein schnelles Öffnen und Schließen des Maules zu, aber kaum Seitwärtsbewe-
gung. Dies erlaubt den Löffelhunden ein schnelles Zerbeißen von hartschaligen Insekten, aber 
kein Zerlegen oder Zerschneiden von größeren Fleischbrocken. 

Die Aktivität der Löffelhunde wird bestimmt von der Jahreszeit und dem jeweiligen Nah-
rungsangebot. In den heißen Sommermonaten werden sie zumeist erst nach Sonnenuntergang 
munter, während sie in den kühlen Winterwochen auch tagsüber jagen. 

Löffelhunde sind Familientiere. Sie gehen eine lebenslange Bindung mit ihrem Partner ein 
und kümmern sich gemeinsam um die Aufzucht ihrer Nachkommen. Nach einer Tragezeit 
von ungefähr zwei Monaten werden Ende Oktober zumeist vier Welpen in einer Erdhöhle ge-
boren. Schon wenige Tage nach der Geburt öffnen Löffelhundwelpen ihre Augen und im Al-
ter von zwei Wochen verlassen sie zum ersten Mal den Schutz der Höhle. 

Obwohl junge Löffelhunde lange von der Mutter gesäugt werden, interessieren sie sich schon 
frühzeitig für Insekten und andere Kleintiere. Immer dann wenn sie nicht spielen oder schla-
fen, lauschen und graben die Welpen nach potentieller Beute. Ab dem Alter von 4 bis 5 Wo-
chen werden die Welpen von den Eltern mit auf kurze Jagdausflüge genommen. Dabei rufen 
die Elterntiere ihren Nachwuchs immer wieder zu frisch ausgegrabenen Insekten und überlas-
sen ihnen die Beute. In Gebieten, wo genügend Büsche und Bäume Schutz bieten, nutzen 
Löffelhunde Erdhöhlen nur für die Geburt und Aufzucht der Welpen innerhalb der ersten drei 
Monate. 

Löffelhunde sind mit fünf Monaten vollständig ausgewachsen und werden schon im ersten 
Jahr geschlechtsreif. Normalerweise beginnt sich die Familie im Juni zu trennen, und zwar 
dann, wenn die Jungtiere auf ihren Jagsausflügen eigene Partner finden. Ist dies nicht der Fall, 
dann ziehen sich die Elterntiere von sich aus zurück und überlassen ihrem Nachwuchs das 
Gebiet um die Wurfhöhle. 

Einen einzelnen Löffelhund zu beobachten ist eher eine Seltenheit, da diese alles andere als 
Einzelgänger sind. Alleine sind Löffelhunde verängstigt, scheu und unsicher. Löffelhunde 
müssen also mindestens Part einer Zweiergruppe sein, um sich wohl zu fühlen – selbst dann, 
wenn der Partner einer anderen Tierart entspringt. 

Mehr Infos unter: www.loeffelhund-projekt.de oder  Tel.: +264-63-683039 

 
 

     04.07.2008 

Die Welt der Schmetterlinge 
Von Eva Dölitzsch-Tatzreither 

Ein kalter, sonniger Wintermorgen an der Autobahn-Abfahrt von Klapmuts, nahe Stellen-
bosch. Hier an einer der Kreuzungsstellen der wichtigsten Weinrouten des Kaplandes befindet 
sich seit Ende 1996 eine „Butterfly-World“- ein geschütztes, überdachtes Tropen-Paradies für 
freifliegende Schmetterlinge. Auch jetzt in der Regenzeit im südafrikanischen Winter ist es 
ein beliebtes Ausflugsziel, das ganz unabhängig vom Wetter zu einem lohnenden Besuch ein-
lädt. 

Über eine kleine Holzbrücke vorbei an schnatternden Gänsen und Enten, die lustig im Bach 
plantschen, gelangen wir zum Eingang. Das mit angeschlossene Café und der kleine Souve-
nir-Laden lassen keinen Zweifel aufkommen, das wir hier richtig sind: farbenfrohe Schmetter-



 45 
linge aus Holz, Schmetterlinge aus Kunststoff, Schmetterlinge mit schimmernden Pailetten, 
bunte Schmetterlinge auf Tischdecken und Servietten, Schmetterlinge auf Bildern und auf 
Büchern, Schmetterlinge von der Decke hängend, alle zum Kaufen oder Bestaunen. 

 

Wir aber wollen endlich die lebenden Exemplare sehen. Durch die mit Plastikbändern ge-
schützte Eingangs-Türe betreten wir das große, sonnendurchflutete Glashaus. Feuchtwarme 
Tropenluft umfängt uns, ein gezähmter, grüner Dschungel tut sich vor uns auf mit ausladen-
den Palmen, riesigen Farnen, meterhohem Bambus und Bananenstauden, die Früchte tragen. 
Überall flattert es um uns herum, auf den Büschen und in der Luft, kleine und große schil-
lernde Schmetterlinge segeln an uns vorbei, setzen sich auf die Blüten und lassen sich durch 
unsere Anwesenheit überhaupt nicht stören. Man weiß garnicht, wo man zuerst hinsehen soll. 
Kleine Teiche mit blühenden Wasserlilien und Goldfischen, leise plätschernde Wasserfälle 
und Springbrunnen, auch einen Teich mit zahlreichen Koi-Fischen gibt es zu bewundern. Far-
benfrohe Vögel zwitschern über uns in den Zweigen. Wir entdecken eine Schüssel mit auf-
geschnittenene Orangen und Bananen. Auch hier haben sich große, exotische Schmetterlinge 
niedergelassen, große Owl-butterflies und Swallowtails und auch kleinere Glasswing-
Schmetterlinge, die alle genüßlich den Nektar mit ihren langen Rüsseln aus den Früchten sau-
gen. 
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Weiche, mit Mulch bedeckte Rund-Wege führen durch diesen Miniatur-Dschungel und über-
all entdecken wir kleine Schilder mit Informationen. Auf diese Weise erfahren wir sehr viel 
Wissenswertes über die Schmetterlinge. 

Als die junge Zoologin Esther van der Westhuizen und ihre Mutter vor etlichen Jahren zuerst 
in Kanada und später in Malaysia die ersten Schmnetterlingswelt besucht hatten, gelangten sie 
zur folgenreichen Überzeugung, das etwas derartiges auch in Südafrika zu verwirklichen sein 
müsse – „glückliche“ Schmetterlinge in einem paradiesischen, geschützten Garten, der für je-
dermann auch bei schlechtem Wetter zugängig ist. Die Konstruktion eines über 1000 m2 gro-
ßen Gewächshauses bot dafür die ideale Vorausstzung. Verteilte Feuchtbiotope in Form von 
Teichen und Springbrunnen gewährleisten die nötige Luftfeuchtigkeit von mindestens 70 %. 
Wie wir von Esther erfahren, die uns jetzt auf unserem Weg begleitet, hat sie und ihre Familie 
die gesamte Gartengestaltung geplant und auch durchgeführt. Als studierte „Fachfrau“ kann 
sie uns natürlich auch einiges an Wissen vermitteln. 

Schmetterlinge gehören der zweitgrößten Insektengruppe an. Nach der Gruppe der Käfer ge-
hören die Schmetterlinge und Falter zur Gruppe der Lepidoptera, was übersetzt soviel bedeu-
tet wie „schuppige Flügel“. Tatsächlich sind sie mit Tausenden winziger Schüppchen bedeckt, 
die auch für leuchtende Farben und unzählige Muster verantworlich sind. Der größte in Süd-
afrika vorkommende Schmetterling ist der Kaiser-Schwalbenschwanz mit einer Spannbreite 
von 12,5 cm. Schmetterlinge können nicht hören, dafür aber besonders gut sehen und Farben 
und Muster erkennen. Ihre lange hohle Zunge heißt „probiscis“ und wird wie ein Strohhalm 
zum Trinken verwendet. 

 

Unter einem riedgedeckten kleinen Dach hängen Hunderte von bunten Schmetterlingspuppen 
befestigt an breiten Holzlatten und warten auf ihre endgültige Verwandlung zum Schmetter-
ling, die so genannte Metamorphose – das Wunder der Verwandlung in vier verschiedenen 
Stadien: vom Ei, über die Raupe oder Larve, die Puppe bis hin zum fertigen Schmetterling. 
Wie wir erfahren, importieren sie hier jede Woche rund 400-600 Puppen von Züchtern und 
Farmen aus Malaysia, den Phillipinen, Costa Rica und Belize. Noch im Puppenstadium wer-
den diese durch Kurierdienste verschickt. Hier hängen sie nun, glänzend in Grün, Braun und 
Gold. Manchmal sieht man ein Zucken durch die kleinen Körper gehen und soeben befreit 
sich ein schwarz-rot leuchtender Schmetterling aus seinem Gefängnis, streckt seine noch 
feuchten, etwas knitterigen Flügel in den Sonnenschein. 

Für jeden Laien verständlich, ist hier auf einem übersichtlichen Schild der genaue zeitliche 
Ablauf der Schmetterlings-Entwicklung aufgezeichnet. Das Ei benötigt sechs bis zehn Tage, 
die Raupe zwei bis sechs Wochen und die Puppe von zwei Wochen bis zu neun Monaten. Das 
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Schmetterlingsleben selbst dauert aber nur ganz kurz: in freier Natur vier bis zehn Tage, hier 
im geschutzten Glashaus bis zu zwei Wochen. Nach dem Schlüpfen frisst die Raupe ihr eige-
nen Eierschalen auf, um spezielle Nährstoffe zu erhalten. Die Raupen gelten ja gemeinhin als 
regelrechte „Fressmaschinen“, da sie in diesem Stadium die meiste Nahrung zu sich nehmen. 
Auch gibt es Larven, die sich von giftigen Pflanzen ernähren, wobei die Gifte vom Körper ab-
sorbiert werden, was sie ungenießbar für ihre Feinde macht. Sie zeigen das durch besonders 
lebhafte Farben an. Alles das erfahren wir hier.... 

Hier im Hauptteil des Schmetterlings-Gartens leben nur Vögel, die sich ausschließlich von 
Früchten und Samen ernähren, – natürlich nicht von Schmetterlingen. Aber in einem separat 
abgetrennten Gehege hören wir Papageien lauthals zetern und gehen auch dort hinein. Als wir 
den roten Schreihals, einen Turako, an seiner Futterschale beobachten, kommt ganz neugierig 
ein großer Grünsittich angeflogen. Ich setzte mich auf eines der Steinbänkchen. Direkt vor 
mir lässt er sich auf dem Weg nieder und beginnt lebhaft mit seinem kräftigen Schnabel mei-
ne Stiefelette zu bearbeiten. Er setzt sich sogar drauf und beißt hinein. Auch die Kameralinse 
wird beknabbert. Als er schließlich noch versucht, in mein Hosenbein hinein zu klettern und 
ich ihm das verwehre, beißt er mich kurzentschlossen in den Zeigefinger. Ein zweiter türkis-
farbener Papagei kommt interessiert hinzu. Der wird gleich eifersüchtig weggejagd. 

 

Aber auch andere Tiere finden wir hier in diesem Gehege, die wir eigentlich garnicht erwartet 
hatten. Zwischen den grünen Blätter-Ranken lugt vorsichtig ein kleiner Blauer Duiker hervor 
und trippelt über unseren Weg, versteckt im Gebüsch sehen wir noch andere. Auch Marmo-
sets, die Zwerg-Seidenäffchen, entdecken wir zwischen den Blättern. Ursprünglich beheima-
tet im brasilianischen Regenwald leben sie in Familien-Gruppen bis zu 30 Tieren und turnen 
hier putzmunter auf den Zweigen herum. Plötzlich hüpft ein besonders zutrauliches Jungtier 
auf meinem Schreibblock. Er ist genauso groß wie mein Kugelschreiber und dieser scheint es 
ihm auch angetan zu haben. Als wollte er ihn nie wieder loslassen, klammert er sich mit sei-
nen winzigen Händchen an mein Schreibgerät und beginnt, an ihm herumzunuckeln. Er ist 
erst ein halbes Jahr alt und einfach zu niedlich. Als Esther mich von ihm befreien will und ihn 
auf seinen Ast zurücksetzt, ist er mit einem weiten Sprung gleich wieder auf meiner Schulter 
und beginnt mit seinem zarten Stimmchen heftig zu protestieren. Zu zahm sollen sie aber 
nicht werden, erklärt uns Esther, damit sie die Besucher nicht belästigen. 
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In einem weiteren Abteil mit Wasserfall und Felsen liegen die Leguane wie faule Miniatur-
Drachen. Diese hier sind harmlose, nicht aggressive Pflanzenfresser. Sie werden hier nicht 
gezüchtet, sondern sind meist von privaten Tierhaltern. 

Esther führt uns nun abschließend noch in den Terrarien-Raum, der auch für den Besuch von 
Schulklassen genützt wird. Wie sie uns erzählt, kommen jährlich Hunderte von Schulkindern 
zu ihnen, um Schmetterlinge und auch die anderen Tiere aus der Nähe beobachten zu können. 
Hier in den Glas-Vitrinen finden wir Taranteln, Geckos und Lizzards, meist sind sie garnicht 
so giftig und gefährlich, wie wir glauben und wir erfahren, dass sie neuerdings sogar häufig 
als Haustiere gezüchtet werden. An den Wänden hängen beleuchtete Kästen mit Schmetter-
lings-Sammlungen aus Südafrikas Steppen und Urwäldern, aber auch aus asiatischen und 
südamerikanischen Tropengebieten. 

Für Esther ist es wichtig, dass ihre Schmetterlings-Welt als ein „lebendes Klassenzimmer“ 
verstanden wird, nicht als Museum, wo die Freude an den Tieren auch zum leichten Lernen 
führt und ihr Motto ist: Der Umgang mit Tieren soll zuerst das Herz berühren und dann erst 
den Verstand. 

 
 

     04.07.2008 

Die Afrikanische Schnabelbrustschildkröte 

 

Allgemeines: Die im äußersten Süden und Südwesten Afrikas beheimateten Schnabelbrust-
schildkröten sind die einzigen Vertreter ihrer Gattung und sollten nicht mit der auf Madagas-
kar lebenden, bereits sehr seltenen Geochelone (Asterochelys yniphora) verwechselt werden. 

Beschreibung der Art: Auffallend ist die geradezu als herausragend zu bezeichnende Färbung 
einzelner Tiere. Einige Individuen (meist Tiere aus dem Westkap) verfügen über einen mar-
kant rot leuchtenden Bauchpanzer und zum Teil über rötlich gefärbte Wirbel – und Seiten-
schilde des Rückenpanzers. Diese Eigenheit hat den Tieren auch den Namen Rooipens (Rot-
bauch unter der Afrikaans sprechenden Bevölkerung eingebracht. 

Der deutsche Name „Schnabelbrustschildkröte“ rührt von dem auffälligen, besonders bei er-
wachsenen Männchen stark verlängerten Gularschild des Plastrons (Bauchpanzers) her. 
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Es sind aber auch uniform dunkel gefärbte oder vorwiegend gelblich gezeichnete Individuen 
anzutreffen. Bemerkenswert ist außerdem die Tatsache, dass die männlichen Schnabelbrust-
schildkröten erheblich größer werden können als die weiblichen Tiere. Das größte von uns am 
Kap der Guten Hoffnung gefundene Männchen hatte eine Panzerlänge (Stockmaß) von 29 
cm. Normalerweise werden weibliche Tiere bei fast allen Arten weltweit größer. 

Auffallend ist auch eine gewisse Standortgebundenheit der Tiere. Mehrmals konnten wir – oft 
in größeren Zeitabständen – ein und dasselbe Tier unter einem markanten Busch im Verbrei-
tungsgebiet wiederfinden. 

Vorkommen: Das Verbreitungsgebiet der Schnabelbrustschildkröten reicht vom extrem süd-
westlichen Teil Namibias entlang der westlichen Küstenregion der südafrikanischen Kappro-
vinz bis zum Kap und weiter östlich bis etwa in die Gegend von East London (Südafrika). 

Die Tiere haben sich an verschiedene Klimazonen mit entsprechend unterschiedlicher Vegeta-
tion angepasst. So leben einzelne Populationen in halbwüstenähnlichen Landschaften wie 
dem Namaqualand, oder auch in großen Teilen der Karoo (Südafrika) mit entsprechend wenig 
Niederschlagsmengen (150 – 250 mm). 

Noch häufiger sind sie allerdings im sog enannten Fynbos, einer markanten Region entlang 
der südafrikanischen Westküste, anzutreffen. Dieser Küstenstreifen zeichnet sich während der 
Monate April bis Oktober durch eine relativ hohe Niederschlagsmenge aus. 

Das Fynbos hat eine charakteristische Vegetation und kann am ehesten mit der Heideland-
schaft in Deutschland verglichen werden. Auf dem sandigen Boden gedeihen eine Reihe von 
Pflanzen, die den Tieren als Unterschlupf und Nahrung dienen. Das Hauptverbreitungsgebiet 
entlang der südwestafrikanischen Küstenlinie weist ein eher als mediterran zu bezeichnendes 
Klima auf. 

Nahrung: Schnabelbrustschildkröten sind nicht sonderlich wählerisch was ihre Nahrung anbe-
langt. Das natürliche Nahrungsangebot reicht über verschiedene Gräser, Distelgewächse, 
Sukkulenten, Blätter und Triebe kleinerer Büsche bis hin zu Kürbisgewächsen und Säugetier-
kot. Mit Vorliebe werden unterschiedlichste gelbe und rote Blüten gefressen, aber auch Gur-
ken, Tomaten und gelegentlich reifes Obst. 

Fortpflanzung: Schnabelbrustschildkröten paaren sich während der warmen Jahreszeit regel-
mäßig und das „Keuchen“ der Männchen verrät dem ruhigen Naturfreund eindrücklich den 
Ort des Geschehens. Vor allem nach warmen Regen sind die Männchen sehr agil, so dass die 
Weibchen oft fluchtartig reißaus nehmen. 

Die Eiablage kann in günstigen Fällen über das ganze Jahr hindurch stattfinden. Dabei wird 
meist nur ein Ei pro Gelege abgelegt. Das wiederholt sich aber bis zu sechs Mal jährlich, 
meist nach dem Regen, wenn der Boden weich ist. 

Die Literatur gibt für natürliche Bedingungen eine Inkubationszeit von 90 – 200 Tagen an. 
Schnabelbrustschildkröten sind bei uns nach etwa 110 – 125 Tagen geschlüpft und hatten eine 
Masse von meist 11g bei 35,0 x 32,5 x 23, 5mm. 

Bedrohung: Schnalbelbrustschildkröten sind eifrige Wanderer und so wird ihnen in erster Li-
nie der dichtere Straßenverkehr zum Verhängnis. Im Gegensatz zu anderen Südafrikanischen 
Landschildkroetenarten sind sie aber beispielsweise gegenüber Veränderungen ihres Lebens-
raumes sehr anpassungfähig. Dieser Sachverhalt befähigt die Tiere somit auch menschliche 
Kulturlandschaften zu bevölkern. 

Alfred Schleicher, Leiter der Fachgruppe Reptilien und Amphibien und Vizepräsident der 
NWG, stellt diese Artikel, mit freundlicher Unterstützung der NWG, Tourismus Namibia zur 
Verfügung. Weitere Infos zur Haltung von Schildkröten oder Reptiliensafaris: Alfred Schlei-
cher, Kidogo Safaris, P.O. Box 30566 Windhoek, Tel. +264 - 61 - 24 38 27 / 25 92 97, Fax 
+264 - 61 – 25 92 86, E-Mail: office@kidogo-safaris.com oder office@kidogo-safaris.de, 
www.kidogo-safaris.com, www.kidogo-safaris.de 



 50 

     14.07.2008 

Großes Interesse an Lebendwild- und Katalog-
auktion auf Okosongoro 
Von Dirk Heinrich 

Einer der bekanntesten Wildfänger und –farmer in Namibia, Jan Oelofse, der weit über die 
Grenzen des Landes hinaus berühmt ist, weil er eine Wildfangmethode entwickelte, die heute 
bei fast jedem Fang eingesetzt wird, feierte auf der 8. Wildversteigerung auf der Farm Oko-
songoro am vergangenen Samstag seinen 74. Geburtstag. Peter Clausen, der zusammen mit 
Dr. Hans-Otto Reuter die Versteigerung angeboten hatte, informierte vor der eigentlichen 
Versteigerung die über 530 Anwesenden über die Methode die Oelofse vor über 40 Jahren als 
Angestellter des Natal Parks Board in Südafrika entwickelte. Auch die Tiere auf der Auktion 
wurden in einer trichterförmigen Boma mit Hilfe eines Hubschraubers gefangen, die Fangme-
thode die Oelofse entwickelte. 

 
Ein Blick auf die moderne Boma auf der Farm Okosongoro. In den verschiedenen Abteilungen, die 
zum Teil überdacht sind, wurden die verschiedensten Wildarten gehalten, nachdem sie wenige Tage 
zuvor gefangen worden waren. Als unsere Aufnahme am Sonntagmorgen entstand, wurden bereits 
die ersten Tiere verladen. 

Die Boma (Verladegehege) in denen die Tiere knapp zehn Tage bis zur Auktion gehalten 
wurden, ist die modernste in Namibia. Clausen ließ die Boma in den vergangenen zwei Jahren 
errichten, um die Wildtiere unter den besten Umständen für die Periode zwischen Fang und 
Weitertransport zu halten und um das Ab- und Aufladen so einfach wie möglich zu gestalten. 
Zahlreiche Besucher zeigten sich deshalb nicht nur über die verschiedenen Tierarten und de-
ren Kondition begeistert, sondern bewunderten die gut durchdachte und praktische Boma. 

Für das leibliche Wohl der Gäste sorgten die Mitglieder des Kalkfeld-Farmervereins, die wie-
derum den Gewinn aus Essen und Getränken dem Otjiwarongo-Altersheim zukommen lassen. 
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Rekordpreise für Wildtiere geboten 
Wildfarmer zeigen Vertrauen in die Industrie und wollen Be-
stände auffrischen 
Keiner der Anwesenden hatte derart hohe Preise erwartet, die für die verschie-
densten Wildarten am vergangenen Samstag auf der kombinierten Lebendvieh- 
und Katalog-Versteigerung von African Wildlife Services erzielt wurden. Ver-
schiedene Rekorde wurden aufgestellt. 
Von Dirk Heinrich 

 

Peter Clausen (Foto), hier im Gang seiner hochmodernen Boma vor der Auktion, hatte allen Grund zur 
Freude, da über 530 Personen zur Versteigerung gekommen waren und sehr hohe Preise erzielt wur-
den. Durch Sehschlitze konnten Interessenten die Tiere begutachten.  

Okosongoro – Bei einer Zuchtgruppe Rappenantilopen, einem Bullen und zwei Kühen, fiel 
der Hammer bei 170.000 Namibia-Dollar pro Tier. Ein etwa zehnjähriger Breitmaulnashorn-
bulle (Weißes Nashorn) wechselte für N$ 330.000 den Besitzer. Die einzigen Halbmondanti-
lopen (Tsessebe) auf der Versteigerung, ein Bulle und zwei Kühe wurden für N$ 30.000 pro 
Tier verkauft. Insgesamt wurden 695 Wildtiere für insgesamt 6,7 Millionen Namibia-Dollar 
an hauptsächlich namibische und einige südafrikanische Wildfarmer verkauft. „Ich hätte nie-
mals gedacht, dass wir in diesem oder den nächsten Jahren derart hohe Preise erzielen wür-
den“, sagte der Tierarzt Dr. Hans-Otto Reuter, Eigentümer von African Wildlife Services, der 
seit acht Jahren eine Wildauktion anbietet. In diesem wie im vergangenen Jahr wurde die 
Versteigerung zusammen mit dem bekannten Wildfarmer und Berufsjäger Peter Clausen auf 
dessen Farm Okosongoro organisiert. Die ersten sechs Auktionen waren reine Katalogverstei-
gerungen. 

Interessierte Käufer konnten die meisten Tierarten und Tiere vor der Versteigerung am ver-
gangenen Samstag in den einzelnen Abteilungen der hochmodernen Boma (Verladegehegen) 
begutachten. Zuchtgruppen und Einzeltiere sowie Gruppen männlicher Tiere standen zum 
Verkauf. 
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„Es ist erstaunlich welch hohe Summen für die Tiere geboten wurden und nicht nur für 
Zuchtgruppen, sondern auch für männliche Tiere. Dies ist ein gutes Zeichen und zeigt, dass 
die Wildfarmer wieder Vertrauen haben“, sagte der bekannte Wildfarmer und –fänger Jan Oe-
lofse. Auch Johan Kotze, ein erfolgreicher Wildfarmer und Berufsjäger äußerte sich erstaunt 
und erfreut nach der Versteigerung. Kotze hatte N$ 80.000 für einen Rappenantilopenbullen 
geboten. Er kaufte Bullen, um eine neue Blutlinie in seine Herden zu bekommen. Auch ande-
re Wildfarmer nutzten die Gelegenheit, um frisches Blut in ihre Bestände einzuführen, indem 
sie einzelne oder kleine Gruppen männlicher Tiere ersteigerten. 

Den Organisatoren zufolge waren in diesem Jahr weitaus mehr Personen erfolgreiche Käufer, 
als in den vergangenen Jahren. „Viele Farmer waren bereit einen hohen Preis für Tiere zu 
zahlen, die sie haben wollten. Dadurch sind viel mehr Käufer als in den Jahren zuvor auf der 
Liste bei denen die Tiere in den kommenden Tagen abgeliefert werden müssen. Es ist gut zu 
sehen, dass Farmer einen Wert in Wildtieren sehen und erkannt haben, dass Wildbestände 
gemanagt werden können und müssen“, sagte Clausen. 

Nicht verkauft wurden als einzige Tierart drei Flusspferde, ein Bulle und zwei Kühe, die per 
Katalog angeboten wurden und aus Südafrika stammten. Das Höchstangebot lag bei N$ 
37.000 pro Tier. Der Mindestpreis zwischen N$ 60.000 und N$ 80.000 ohne Transportkosten. 

 
 

     15.07.2008 

Wild erobert sich den Süden zurück 
Zum ersten Mal seit Jahrzehnten galoppiert wieder eine Herde Streifengnus über 
die Ebenen des Gondwana Cañon Parks östlich des Fischfluss Canyons. Anfang 
Juni wurden dort 36 Gnus ausgesetzt. 
Von Sven-Eric Kanzler 

 
Streifengnus in ihrer neuen Heimat am Fischfluss Canyon. 

Dies ist Teil eines umfangreichen Programms der Gondwana Collection, im Süden Namibias 
einst heimisches Wild in den Naturparks wieder anzusiedeln. Eine Woche später wurden im 
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Gondwana Kalahari Park nordöstlich von Mariental 16 Eland ausgesetzt. Die jährlich stattfin-
denden Wildzählungen ergaben in beiden Parks sowie im Gondwana Namib Park nördlich 
von Sesriem ein sehr positives Bild. 

Das Aussetzen der Streifengnus im Gondwana Cañon Park verlief wie am Schnürchen; Ver-
luste gab es nicht. Die Gnus stammen von einer Farm bei Okahandja und hatten daher eine 
mehr als 700 km lange Reise zu überstehen. Vom Transporter ging es erst in eine Boma. Als 
die großen Bullen gereizt auf die jüngeren Tiere reagierten, ließen Park Manager Danie und 
Rachel Brand die Boma öffnen und die Tiere in die Freiheit stürmen. Es handelt sich um 24 
ausgewachsene und zwölf jüngere Gnus. Sechs der 24 erwachsenen Tiere sind kräftige Bullen 
– laut Rachel Brand ist das Verhältnis ideale für die Vermehrung. Sie dürften sich in der Ebe-
ne östlich der Straße zum Fischfluss Canyon aufhalten und künftig des öfteren an einer Was-
serstelle zu beobachten sein, zu der es von der Straße aus eine markierte Zufahrt gibt. 

Die Gnus tragen nicht nur dazu bei, den Naturpark noch attraktiver für Touristen zu machen; 
sie stärken auch das ökologische Gefüge. Vor zwei Jahren waren im Gondwana Cañon Park 
bereits Steppenzebras und Kuhantilopen ausgesetzt worden, die bereits mehrfach Nachwuchs 
bekommen haben. Im Zuge des Parkmanagements werden Pflanzen und Wild regelmäßig be-
obachtet. Trotz der relativ schlechten Regensaison von 2007 haben sich die Springböcke stark 
vermehrt; laut Wildzählung im April leben 4.600 Tiere im Park (gegenüber 3.800 im Vor-
jahr). Die Zahlen anderer Arten dagegen sanken: Oryx (650 gegenüber 690), Bergzebra (310 / 
330), Kudu (420 / 690) und Strauß (160 / 330). Vor allem im Falle der Kudus ist das damit zu 
erklären, dass sie in Gebiete des benachbarten Nationalparks abgewandert sind. Solche Be-
wegungen sind Teil einer ganz natürlichen Überlebensstrategie in ariden Gebieten. 

 
Junge Eland-Antilopen in der Boma im Gondwana Kalahari Park. 

Eland in der Kalahari 
Der Gondwana Kalahari Park erhielt Mitte Juni 16 Eland-Antilopen – 14 Kühe und zwei Bul-
len im Alter von rund neun Monaten. Vor ihrer Freilassung wurden sie knapp zwei Wochen 
lang in einer Boma nahe der Kalahari Anib Lodge gehalten – auch in der Hoffnung, dass sie 
sich künftig in dieser Gegend aufhalten werden. Die Steppenzebras, die vor zwei Jahren in 
dem Park ausgesetzt worden waren, fühlen sich sichtlich wohl: Sie haben sich von 23 auf 30 
vermehrt. Im Park leben laut Wildzählung von Anfang Juni unter anderem 2.140 Springböcke 
(2007: 2.190), 310 Oryx (280), 420 Steinböckchen (240), 41 Gnus (40) und 170 Strauße 
(140). 
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Oryxantilope im Grasmeer am Ostrand der Namib. 

Auch aus dem Gondwana Namib Park gibt es gute Nachrichten. Die Wildzählung Ende Juni 
ergab, dass wie im Vorjahr etwa 450 Springböcke im Park leben. Die Zahlen von Oryx und 
Strauß sanken von etwa 160 auf 100 bzw. von 40 auf etwa 25. Zu erklären ist dies wiederum 
mit der Anwanderung in Gebiete des benachbarten Namib Naukluft Parks. Sehr gefreut haben 
sich die Wildzähler über eine Gruppe von vier Kudus, die im vergangenen Jahr in den Park 
gezogen sind und sich in der Nähe des Riviers (Trockenflusses) aufhalten. 

 
 

     21.07.2008 

Graue Familien-Riesen im Sand 
ARD dokumentiert Leben und Überleben zweier Elefantenrudel in der Wüste 
Namib 
Von Sabrina Hoffmann 

 
Auf endlosen Wanderungen suchen die Wüstenelefanten nach schattigen Weideplätzen. – Foto: 
NDR/BBC/Birkhead 

MÜNCHEN Ein Elefant vergisst nie, heißt es. Auch nicht den Verlust eines Verwandten. Als 
eine Gruppe von Wüstenelefanten nach Wochen der Wanderung wieder an jenem Ort vorbei-
kommt, an dem eine Elefantenkuh des Rudels verendete, geschieht etwas Faszinierendes. Die 
riesigen Tiere halten vor den Überresten ihrer Verwandten inne, berühren die kahlen Knochen 
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vorsichtig mit ihren Rüsseln, scheinen eine stille Gedenk-Zeremonie abzuhalten. Ja, ein Ele-
fant vergisst nie, besonders nicht wenn er zu dieser bedrohten Spezies gehört, die in der Wüs-
te Namib ums Überleben kämpft. Wie die Dokumentation „Erlebnis Erde: Die Wüstenelefan-
ten von Namibia“, eindrucksvoll beweist, zählt hier für das Fortleben der Art jedes Tier. 

Nicht nur, dass sich die Elefanten Tag für Tag gegen die feindliche Umgebung der Namib 
durchsetzen müssen, auch Wilderer dezimierten den Bestand der sanften Riesen. Die wenigen 
Tiere wandern auf der Suche nach Wasser und Nahrung oft mehrere Tage ohne Unterbre-
chung durch das karge Land, Nachwuchs ist selten. Die Filmemacher Mike Birkhead und 
Martyn Colbeck begleiteten zwei Elefantenrudel, die in der Dürreperiode mit ihren jungen 
Kälbern die strapaziöse Reise zur Küste auf sich nehmen müssen. 

Die eine Gruppe wird von ihrem jüngsten Mitglied aufgehalten. Das schwache Kalb, dessen 
Mutter nach der Geburt starb, wird von seiner Großmutter gesäugt. Doch viel Milch bleibt 
nicht für das Sorgenkind übrig, die Elefantenkuh muss ihren eigenen Nachwuchs ernähren. 
Und so wird das Kalb immer schwächer, bis es sich kaum noch auf den Beinen halten kann. 
Dennoch lässt die Gruppe das Kleine nicht im Stich und verharrt im ausgedörrten Landesin-
neren. Die Wanderung zur Küste würde das Elefantenkind nicht überstehen. Poetische Land-
schaftsaufnahmen stehen in einem reizvollen Kontrast zum realen Überlebenskampf der grau-
en Kolosse, und die unzertrennlichen Familienbande erzählen ihre ganz eigene Geschichte. 
Verständlich, dass es sich die Filmemacher nicht nehmen ließen, jedem Tier einen Namen zu 
geben, um diese scheinbar aufleuchtende Menschlichkeit zu unterstreichen. Und so ziehen 
„Himba“, „Dusty“, „Rosa“ und „Broken Tusk“ („Zerbrochener Stoßzahn“) in einer zu Herzen 
gehenden Fabel über Zusammenhalt, Geduld und Freiheit durch die Wüste. 

„Erlebnis Erde: Die Wüstenelefanten von Namibia“, 21.7., 20.15 Uhr, ARD. 

 
 
TouristikPresse      24.07.2008 

Ein Paradies für Wildkatzen 
Der Cheetah Conservation Fund rettet Geparde vor dem Aussterben 

 

Das schnellste Säugetier der Welt ist zusehends vom Aussterben bedroht. Gab es 1990 bei-
spielsweise noch etwa 100.000 Geparde in Afrika, zählte man dort zehn Jahre später gerade 
noch 15.000 der eleganten Wildkatzen. Namibia besitzt mit einer geschätzten Population von 
3.000 Tieren die weltweit größte Konzentration an Geparden in freier Wildbahn, doch auch 
hier sinken die Zahlen bedenkenswert. 
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Der Cheetah Conservation Fund (CCF), der 1990 von der US-Amerikanerin Dr. Laurie Mar-
ker gegründet wurde, kämpft erfolgreich gegen diese Tragödie an. Ein komplexes und multi-
disziplinäres System aus Forschung, Aufklärung und medizinischer Hilfe soll das Überleben 
der edlen Spezies auf Dauer garantieren. Da 90 Prozent aller Geparde in direkter Umgebung 
von Farmen weilen, versucht der CCF besonders in den Tierzuchtkommunen Aufklärung zu 
betreiben, mit dem Ziel beide Seiten zu schützen und unnötige Konflikte zu vermeiden. 

Im Zuge dessen wurde vor einigen Jahren auch die Aufzucht von anatolischen Hirtenhunden 
ins Leben gerufen. Die Rasse eignet sich besonders gut zum Hüten von Viehherden sowie de-
ren Schutz vor ungeliebten Angreifern, wie Geparden. Seit 1994 wurden mehr als 200 Hunde 
dieser Rasse aufgezogen und an Farmer vermittelt, eine Aktion die Viehzüchter ermutigen 
soll, auch in gepardenreichen Gegenden Vieh zu halten und die Wildkatze nicht mit eigenen 
Mitteln zu bekämpfen. 

Momentan leben außerdem etwa 25 verwaiste, verletzte oder altersschwache Geparde, die 
nicht resozialisiert werden können, konstant auf Dr. Markers Farm nordöstlich von Otjiwa-
rongo und erhalten dort professionelle Behandlung. 

Besucher sind im Cheetah Conservation Fund jederzeit herzlich willkommen. Live und haut-
nah können sie der schnellsten Katze der Welt bei ihrer Jagd auf Beute zusehen, während ei-
ner Safari die Geparde in ihrer natürlichen Umgebung beobachten und sich im Cheetah Edu-
cation Center und Museum Fachwissen aneignen. 

 
 

     27.07.2008 

Namibia: Ein Paradies für Wildkatzen 
Das schnellste Säugetier der Welt ist zusehends vom Aussterben bedroht. Gab es 
1990 beispielsweise noch etwa 100.000 Geparde in Afrika, zählte man dort zehn 
Jahre später gerade noch 15.000 der eleganten Wildkatzen. Namibia besitzt mit 
einer geschätzten Population von 3.000 Tieren die weltweit größte Konzentrati-
on an Geparden in freier Wildbahn, doch auch hier sinken die Zahlen beden-
kenswert. 

Der Cheetah Conservation Fund (CCF), der 1990 von der US-Amerikanerin Dr. Laurie Mar-
ker gegründet wurde, kämpft erfolgreich gegen diese Tragödie an. Ein komplexes und multi-
disziplinäres System aus Forschung, Aufklärung und medizinischer Hilfe soll das Überleben 
der edlen Spezies auf Dauer garantieren. Da 90 Prozent aller Geparde in direkter Umgebung 
von Farmen weilen, versucht der CCF besonders in den Tierzuchtkommunen Aufklärung zu 
betreiben, mit dem Ziel beide Seiten zu schützen und unnötige Konflikte zu vermeiden. 

Was haben Hirtenhunde mit Geparden zu tun? 
Im Zuge dessen wurde vor einigen Jahren auch die Aufzucht von anatolischen Hirtenhunden 
ins Leben gerufen. Die Rasse eignet sich besonders gut zum Hüten von Viehherden sowie de-
ren Schutz vor ungeliebten Angreifern, wie Geparden. Seit 1994 wurden mehr als 200 Hunde 
dieser Rasse aufgezogen und an Farmer vermittelt, eine Aktion die Viehzüchter ermutigen 
soll, auch in gepardenreichen Gegenden Vieh zu halten und die Wildkatze nicht mit eigenen 
Mitteln zu bekämpfen. 
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Die Geparden brauchen Hilfe, ihre Zahl sinkt bedrohlich. – Quelle: © R. Grisius / CCF 

Unglücksraben werden professionell behandelt 
Momentan leben außerdem etwa 25 verwaiste, verletzte oder altersschwache Geparde, die 
nicht resozialisiert werden können, konstant auf Dr. Markers Farm nordöstlich von Otjiwa-
rongo und erhalten dort professionelle Behandlung. 

Besucher sind im Cheetah Conservation Fund jederzeit herzlich willkommen. Live und haut-
nah können sie der schnellsten Katze der Welt bei ihrer Jagd auf Beute zusehen, während ei-
ner Safari die Geparde in ihrer natürlichen Umgebung beobachten und sich im Cheetah Edu-
cation Center und Museum Fachwissen aneignen. 

Quelle: Namibia Tourism  

 
 

     28.07.2008 

Nach Abschuss folgt Hege 
Neufarmer Tjituka hat sich orientiert und setzt anatolischen 
Hirtenhund ein 
Nachdem Neufarmer Andronicus Tjituka im vergangenen Jahr wegen Kleinvieh-
verluste einen Geparden erlegt hatte, meldete er sich bei der Hegeorganisation CCF 
(Cheetah Conservation Fund). Nun hat ihn die CCF am Samstagabend zum „Far-
mer des Jahres 2008“ ausgerufen. 

Von Eberhard Hofmann 
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Hochfelder Neufarmer Andronicus Tjituka und Frau vom Farmkreis Hochfeld, rechts, erhalten von der 
Chefin des Gepardenfonds, Dr. Laurie Marker, links, die Auszeichnung für den „Farmer des Jahres 
2008“. Im Hintergrund Günther Röber, zuständig für Fortbildungskurse für Farmer und Farmarbeiter. 

Windhoek – Tjituka stellte nach dem Schuss auf den Geparden im letzten Jahr fest, dass das 
erlegte Tier einen CCF-Peilsender am Halsband trug, worauf er den Fall der Organisation 
meldete. Dadurch erfuhr er von der letzten Route des Geparden, der gerade auf seine Farm 
gewechselt war. Tjituka zeigte sich betroffen, nahm an zwei Farmerkursen der Geparden-
Organisation teil, schickte drei seiner Kinder in den Lehrgang, derweil seine Farmarbeiter e-
benso an einem Kurs teilnahmen. Inzwischen hat sich Tjituka einen von CCF vermittelten 
Hirtenhund angeschafft, der sein Kleinvieh schützen soll. 

Der Hauptredner des zehnten jährlichen Gala-Abends des CCF war diesmal der betagte Dr. 
Ian Player, ein international führender Ökologe und „Retter des Breitmaulnashorns“ in Natal. 
Dr. Laurie Marker, Chefin des CCF, stellte ihn als ihr Vorbild vor, da er sie schon vor 35 Jah-
ren bei einer Begegnung in den USA, dem Land ihrer Herkunft, zu ihrer Hege- und Schutz-
laufbahn für den Geparden angespornt habe. Dr. Marker ehrte Player dann mit der Auszeich-
nung „2008 Cheetah Conservationist of the Year“. 

Player hat Namibia vor über 50 Jahre zum ersten Mal besucht. „Welch ein Gegensatz, als ich 
jetzt mit den vielen internationalen Touristen hier ankam!“ sagte er erfreut zu seiner Ehrung. 
„Und wenn ich das gemischte Publikum hier sehe, erfahre ich einen unglaublichen Geist.“ 
Gerade Namibias Beliebtheit unter den Touristen lege den Interessenträgern des Naturschut-
zes eine große Verpflichtung auf. 

Player sprach von der gewaltigen Wirkung, die das Erlebnis der freien Natur Afrikas auf 
Menschen, insbesondere auf bitter verfeindete Menschen habe. „Man kann in Afrika nachts 
nicht draußen schlafen ohne berührt zu werden.“ Er habe einen Trupp der britischen Armee 
sowie eine Gruppe ihrer Gegner von der nordirischen Befreiungsarmee auf einen Buschtrail 
gebracht, wo sie nacheinander Nachtwache schieben mussten. „Zuerst wollte aus Misstrauen 
niemand schlafen. Nach zehn Tagen waren sie wieder Menschen.“ 
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     29.07.2008 

Geparden zurück im NamibRand-Naturreservat 

CCF wildert fünf männliche Tiere aus – Population soll gesteigert werden 
Von Doro Grebe 

 
Ein letzter Check-up, bevor die fünf Tiere ihre neue Heimat beziehen dürfen. 

Windhoek – Nach einem Jahr Planung hat der Cheetah Conservation Fund (CCF) kürzlich 
fünf seiner Geparden im NamibRand-Naturreservat im Südwesten Namibias ausgewildert. 
Die sechs Jahre alten männlichen Tiere – Ra, Kia, Mushara, Lindt and Cadbury – waren Teil 
einer Landzeitstudie des CCF und in den vergangenen drei Jahren in einem 50 ha großen 
Camp auf der Amani Lodge nahe Windhoek beheimatet. Zunächst waren die Tiere im Natur-
reservat in einem 10 Hektar großen Gehege untergebracht, am heutigen Dienstag werden sie 
dann endgültig in die Freiheit entlassen. Allerdings werden ihre Bewegungen auch weiterhin 
per Funk und Satelliten vom CCF überwacht. Vor ihrer Auswilderung waren die Geparden 
betäubt und dann Blut- sowie Spermaproben genommen worden, auch eine Endoskopie war 
durchgeführt worden.  

 
Endlich angekommen: Im NamibRand-Naturreservat finden die Geparden ein neues zu Hause.  
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Die Auswilderung war von CCF in enger Zusammenarbeit mit dem Ministerium für Umwelt 
und Tourismus vorbereitet worden. „Auswilderungen sind nicht einfach. Wir müssen jetzt das 
Verhalten und die Gesundheit der Tiere genau beobachten, um zu sehen, wie sie in der Frei-
heit klarkommen“, so CCF-Chefin und -Gründerin Dr. Laurie Marker. 

Es ist das erste Mal, dass eine Auswilderung dermaßen strukturiert vorgenommen worden sei, 
heißt es vom CCF. Frühere Versuche, Geparden im NamibRand-Naturreservat auszusetzen, 
waren gescheitert, weil, so CCF, die Tiere nicht passend waren und es keine intensive Lang-
zeitbeobachtung gegeben habe. Deshalb habe man dieses Mal die Tiere besonders sorgfältig 
ausgewählt. Die Chancen stünden gut, dass sie ihren neuen Lebensraum zügig annehmen 
werden. 

 
Fressen in der neuen Freiheit: Die Geparden fühlen sich sichtlich wohl und sind hungrig von der Rei-
se. 

Mit der Auswilderung soll auch schrittweise wieder das Geparden-Vorkommen im Na-
mibRand-Naturreservat gesteigert werden. Bis vor 30 Jahren gab es dort zahlreiche Geparden, 
die allerdings vor allem durch Viehwirtschaft vertrieben worden waren. 

 
 

     14.08.2008 

Tierschutz 

  Die Wüste bebt 
Tierschützer kritisieren die Abschusserlaubnis für drei Elefantenbullen im 
Nordwesten Namibias. Dabei gilt das Elefantenmanagement in dem afrikani-
schen Land als vorbildlich. 
Von Dagmar Dehmer 

BERLIN – Derzeit sind bis zu sechs Jäger in Namibias Nordwesten unterwegs, um drei Ele-
fantenbullen zu schießen. In der Kunene-Region leben die sogenannten Wüstenelefanten, die 
sich an das Leben in extremer Trockenheit angepasst haben. Für Daniela Freyer von der Tier-
schutzorganisation Pro Wildlife ist es „ein Skandal, auf eine so fragile Population die Jagd 
zuzulassen“. Das sieht auch die namibische Elefantenschutzorganisation EHRA so, die vor 
einigen Tagen deshalb Alarm geschlagen hat. 

Daniela Freyer hat inzwischen alle Hebel in Bewegung gesetzt, die Jeeps in Kunene zu stop-
pen. Sie hat an den namibischen Umweltminister geschrieben, an die namibische Botschaft in 
Berlin und an das Bundesamt für Naturschutz (BfN). Das BfN ist die Vollzugsbehörde für das 
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Washingtoner Artenschutzabkommen (Cites). Das heißt: Wenn beispielsweise Stoßzähne von 
einer solchen Trophäenjagd nach Deutschland eingeführt werden sollen, müssen bestimmte 
Bedingungen erfüllt sein. Doch stoppen, sagt Dietrich Jelden, Abteilungsleiter Artenschutz-
vollzug im BfN, ließe sich die Einfuhr der Stoßzähne der betroffenen Elefantenbullen nicht. 
Denn das regele alles die Europäische Union. „Die Mitgliedstaaten haben keinen Ermessens-
spielraum“, sagt Jelden. 

 
Trophäen? 90 Elefanten durften 2006 in Namibia gejagt werden. – Foto: dpa 

Daniela Freyer argumentiert, dass die Wüstenelefantengruppe in Kunene nur noch über drei 
fortpflanzungsfähige Bullen verfüge. Würden diese geschossen, „würde das langfristig die 
Auslöschung dieser Population bedeuten“. Das befürchtet auch EHRA. Dagegen meint Jel-
den, dass Namibia „über ein hervorragendes Elefantenmanagement verfügt“. Er ist zudem ü-
berzeugt davon, dass andere Savannenelefanten etwa aus dem Etosha-Nationalpark, der nicht 
weit entfernt liegt, in das Gebiet einwandern könnten. Dass das so einfach geht, ist sich die 
Elefantenexpertin der Weltnaturschutzunion (IUCN), Holly Dublin, nicht so sicher. Zwar 
„könnten die Wüstenelefanten in jedem anderen Lebensraum überleben“. Doch ob das auch 
andersherum gilt, sei noch nicht ausreichend erforscht. Doch auch Holly Dublin lobt das Ele-
fantenmanagement in Namibia als „vorbildlich“ und zweifelt daran, dass das Ministerium 
leichtfertig Jagderlaubnisse erteilt. 

Tatsächlich hat Namibia nach der Unabhängigkeit ein sehr wirkungsvolles Wildtiermanage-
ment eingeführt. Die Tiere gehören so genannten Conservancies, das sind die Bewohner einer 
bestimmten Region. Diese Gemeinschaften bestimmen, was mit den Tieren passiert. Sie kön-
nen Touristen zur Fotosafari einladen, sie können Jagdlizenzen ausgeben oder die Tiere auch 
selbst schießen. Das Ergebnis ist, dass die Wilderei dramatisch abgenommen hat. Eine Jagdli-
zenz für einen Elefanten kostete vor zwei Jahren beispielsweise 8.500 Dollar. Wenn ein Tier 
so wertvoll ist, wollen die Bewohner nicht, dass irgendein Wilderer diesen Wert einfach 
stiehlt. Oft werden die Jagdlizenzen auch nicht ausgeschöpft, eben weil sich ein Bewusstsein 
für den Wert der Tiere gebildet hat. 
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Dennoch ist der Jagdtourismus eine wichtige Einnahmequelle für die Conservancies. Die Jä-
ger kommen vor allem aus Deutschland und den USA. Den Cites-Einfuhrstatistiken lässt sich 
entnehmen, dass seit 1981 mindestens 152 Elefanten von deutschen Jägern in Namibia ge-
schossen worden sind – vermutlich sind es mehr. Die Statistiken enthalten nämlich alle einge-
führten Details, aber keine Zahlen für „ganze“ Tiere. 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 14.08.2008) 

 
 

     20.08.2008 

Elefanten-Petition lockt Kritik 
Bittschrift gegen Jagd auf Dickhäuter der Kunene-Region regt 
Widerspruch an 
Seit Anfang der Woche kursiert zwischen und innerhalb von Namibia und 
Deutschland eine elektronische Bittschrift, die im namibischen Umweltministe-
rium die Freigabe von drei Elefantenbullen der Region Kunene für die Trophä-
enjagd rückgängig machen soll. 
Von Eberhard Hofmann 

Windhoek – „Diese Petition, die die Trophäenjagd im Nordwesten beenden soll – denn das ist 
es, was die Leute, die nicht an nachhaltiger Nutzung interessiert sind, dahinter wollen – läuft 
guter Hegepraxis und der namibischen Verfassung zuwider“, kontert Dr Chris Brown, Direk-
tor der Namibia Natur Foundation (NNF). Die Verfasser der Bittschrift rufen Interessierte auf 
emotionale Weise auf, sich namentlich auf einer Liste einzutragen, die dem Naturschutzbeam-
ten Ben Beytell zugestellt werden soll. 

Je nach überprüftem Bestand, so versichert das Umweltministerium, werden jedes Jahr meh-
rere Elefantenbullen in den Regionen Caprivi, Kavango und Kunene zur selektiven Trophäen-
jagd freigegeben, wofür der Staat nach einem Ausschreibungsverfahren von den Berufsjägern 
beachtliche Konzessionsgebühren einstreicht. Manchmal wird eine Region jedoch von solcher 
Jagd ausgeschlossen. Für jedes erlegte Tier ist noch eine getrennte Gebühr fällig, die in der 
Regel den kommunalen Hegegebieten oder der ländlichen Kommune zugute kommt. 

Die Bittsteller schlagen Alarm, dass die Jagd auf die für die Region Kunene freigegebenen 
Bullen, die sie „Wüstenelefanten“ nennen, die Nachzucht beeinträchtigen könne. Die profes-
sionelle Jagdbranche hält diesem Argument entgegen, dass bei der selektiven Trophäenjagd 
lediglich alte Tiere ausgesondert würden, die für den Genpool keine Bedeutung mehr hätten. 
Dr. Brown von der NNF hält die Unterschriftensammlung für eine fehlgeleitete Aktion. „Sie 
dient den spezifischen Interessen einiger Gruppen, die den größeren Zusammenhang nicht 
verstehen (oder bewusst ignorieren). Und das ist weder im Interesse des Naturschutzes noch 
der nachhaltigen Entwicklung der Kunene-Region.“ Brown schätzt die Elefantenpopulation in 
der Region auf 1000 Tiere ein, die er beim Bestand von insgesamt 3500 Dickhäutern des Ein-
zugsgebiets des Etoscha-Nationalparks einschließt. Die Population bezeichne derzeit einen 
Zuwachs von 3,3% pro Jahr. Es gebe heute mehr Elefanten in Namibia als vor 100 Jahren. 
„Die Farmer der Kommunalgebiete sind nur dann bereit, mit dem Wild zu koexistieren, wenn 
dessen Wert die Kosten übersteigt. Es ist daher im Interesse des Wild- und Naturschutzes, 
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wenn die Farmer maximale Rendite aus dem Wildbestand erhalten und niedrige Ausgaben er-
fahren“, so Chris Brown. 

Namibia gehört mit Südafrika und Botswana zu den Ländern, die unter dem internationalen 
Artenschutzabkommen (CITES) gegen Einsprüchen durchgesetzt haben, dass sie natürlich an-
fallendes Elfenbein (hauptsächlich von verendeten Tieren) exportieren können. Das Umwelt-
ministerium will in Kürze neun Tonnen Elfenbein nach Japan und China ausführen. Bei der 
legalen Trophäenjagd gehört das Elfenbein dem zahlenden Jäger. 

 
 

     20.08.2008 

Fehlende Daten der Elefanten 
Von Dirk Heinrich 

Zahlreiche Personen haben die auf dem elektronischen Wege verbreitete Petition bereits un-
terschrieben, um gegen die geplante Trophäenjagd auf Elefanten in der Kunene-Region zu 
protestieren. Keine wilden Tiere sollen geschossen werden, vor allem keine Elefanten. Sie 
folgten dem Aufruf eines in der südlichen Kunene-Region aktiven Naturschützers, der sich 
seit einigen Jahren den Elefanten widmet. Er wirft der Naturschutzbehörde vor, eine zu hohe 
Quote an großen Bullen für die Trophäenjagd freigegeben zu haben. Die Naturschutzbehörde 
dagegen ist der Meinung, dass ausreichend Bullen und Elefanten in dem Gebiet zu finden 
sind. Der Direktor der Namibia Nature Foundation vertritt ebenfalls die Meinung, dass genü-
gend der grauen Riesen im Nordwesten des Landes zu finden sind und dass die nachhaltige 
Nutzung der Wildtiere von äußerster Wichtigkeit sei. Farmer würden wilde Tiere nur dulden, 
wenn sie einen Nutzen aus diesen ziehen können, nicht wenn sie nur Verluste durch die ver-
schiedenen Arten hinnehmen müssen. 

Sicher haben alle Parteien mehr oder weniger Recht – diejenigen, die die wilden Tiere wie die 
Elefanten schützen und jene, die die Dickhäuter dulden aber nutzen wollen. Die wenigen Zah-
len die genannt werden sind sicher beeindruckend, vor allem wenn bedacht wird, dass sich 
diese Tiere nicht in proklamierten Naturschutzgebieten befinden, sondern auf kommunalem 
Farmland. 

Was leider von allen Seiten fehlt sind genaue Angaben. Wie viele Elefanten sind in welchem 
Gebiet, was ist das Geschlechter- und das Altersverhältnis? Wie hoch ist die Geburtsrate, wie 
viele Jungtiere überleben, wie hoch ist die natürliche Mortalität im Elefantenbestand in dem 
ariden Gebiet? Welche Anzahl Wasserstellen steht den Dickhäutern zur Verfügung an denen 
sie ungestört ihren Durst stillen können? Welche Nahrungsgebiete bevorzugen sie und wie 
viel Habitat haben sie nötig? Kommt es dabei zu Konflikten mit den dort lebenden Menschen 
und deren Vieh? 

Alles Fragen die von keiner Seite vollständig beantwortet werden können. Dabei wären diese 
Antworten ausschlaggebend! Sind genug alte Elefantenbullen vorhanden, vielleicht sogar 
Bullen die in keiner Weise mehr zu dem Bestand beitragen, ist nichts gegen eine nachhaltige 
Nutzung einzuwenden. Hat ein Tier einen Wert, wird es geschützt. 
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     29.08.2008 

Rückgang in der Viehzucht 
Die meisten Wildtiere Namibias befinden sich außerhalb der Naturschutzgebiete 

Die nachhaltige Nutzung des Wildes ist inzwischen einer der wichtigsten land-
wirtschaftlichen Formen der Landnutzung und gleichzeitig ein sehr wichtiger 
Faktor des Naturschutzes. 
Von Dirk Heinrich 

Windhoek – Namibias dualistische Landwirtschaft ist in den kommerziellen Farmgebieten 
modern, gut organisiert und effizient derweil die Farmerei in den kommunalen Gebieten 
schwach gegliedert sei und meist nur dem Eigenverbrauch diene. „In Namibia leben 2,1 Mil-
lionen Menschen, zwei Millionen Ziegen, zwei Millionen Schafe, etwa zwei Millionen Rinder 
und knapp über zwei Millionen Wildtiere“, sagte der Präsident des Namibia Berufsjagdver-
bandes (NAPHA), Diethelm Metzger, vor kurzem auf einer Konferenz für Neufarmer. Thema 
war die Trophäenjagd als lukrative Form der Landnutzung. 20 Prozent des in Namibia leben-
den Wildes würde in staatlichen und kommunalen Naturschutzgebieten vorkommen, derweil 
80 Prozent der wilden Tiere des Landes auf offenem Farmgebiet vorkommen würden. 38 Pro-
zent Namibias sei unter intensiver Hege, so Metzger. Die staatlichen Naturschutzgebiete 
betragen eine Fläche von 13,7 Mio. Hektar, kommunale Hegegebiete 11,3 Mio. ha, nicht offi-
ziell registrierte Hegegebiete auf kommerziellem Farmland 4,3 Mio. ha, Jagdfarmen 3,5 Mio. 
ha und private Naturschutzgebiete 1,5 Mio. ha. 

In den Jahren 1971 bis 2006 seien die Zahlen von Rindern und Kleinvieh rückläufig, so der 
NAPHA-Präsident. Wurden vor 35 Jahren noch 1,8 Millionen Rinder auf den Weiden gefun-
den, so seien es vor zwei Jahren nur noch 712.000 gewesen, ein Rückgang von 60 Prozent. 
Auch in der Kleinviehindustrie sanken die Zahlen von 4,5 Millionen im Jahre 1971 auf 2,3 
Mio. im Jahre 2006, eine Abnahme von 48 Prozent. Die Vermarktung sei jedoch in der Zeit-
spanne mehr oder weniger gleich geblieben. 

Kommerzielle Farmer erkannten den Wert des Wildes bereits Mitte der 60ger Jahre, derweil 
die kommunalen Farmer Mitte der 90ger durch eine neue Gesetzgebung den Wert der wilden 
Tiere nutzen und erkennen konnten, so Metzger. Im Jahre 2006 sei die Nutzung des Wildes 
für den Eigenverbrauch zurückgegangen, die Nutzung durch die Jagd und der Verkauf von 
Fleisch jedoch drastisch (verfünffacht) in die Höhe geschossen. Allein in den kommunalen 
Hegegebieten sei das Einkommen seit 1999 bis 2006 im gemeinsamen Tourismussektor (joint 
venture) um ein 24faches angestiegen und in der Trophäenjagd um ein 14faches. Ende 2006 
seien 21 Jagdkonzessionen in 24 Hegegebieten vergeben worden. 

Dem Ministerium für Umwelt und Tourismus zufolge habe sich der Bestand der Springböcke 
von 231.000 im Jahre 1972 auf 620.000 im Jahre 2005 erhöht und seien die Zahlen der Oryx-
antilopen in der selben Zeitspanne von 67.000 auf 350.000 gestiegen, so Metzger. Der Kudu-
bestand sei von 181.000 im Jahr 1972 auf 389.000 im Jahr 1992 gestiegen und habe seitdem 
bis vor drei Jahren auf 340.000 abgenommen. Auch die Zahlen der Warzenschweine seien 
von 86.000 (1972) auf 235.000 vor 16 Jahren gestiegen und danach auf 174.000 (2005) ge-
sunken. Wurden dem NAPHA-Präsidenten zufolge 1994 noch 692 Springböcke von Trophä-
enjägern erlegt, so waren es im Jahr 2000 bereits 1997 und fünf Jahre später insgesamt 3.012. 
Die Zahl der Oryxantilopentrophäen stieg von 1.312 (1994) auf 3.315 (2000) und schließlich 
auf 4.400 vor drei Jahren. Die Zahlen der als Trophäen erlegten Kudubullen stieg von 985 auf 
2.207 und letztendlich auf 3.295. 1.103 Warzenschweine erlegten Trophäenjäger im Jahr 
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1994, 1.909 im Jahr 2000 und vor drei Jahren in der Trophäenjagdsaison 2005 insgesamt 
3.485. „Seit 1986 ist die Zahl der Jagdgäste die nach Namibia kommen stetig angestiegen und 
ebenso sei die Zahl der erlegten Trophäentiere gewachsen“, sagte der NAPHA-Präsident.  

 
 

…..04.09.2008 

Das Geheimnis der Wüstenpferde 
Wüste, Weite, wilde Pferde: Auf rund 1.400 Metern, mitten in den Ausbergen 
gelegen, bietet die Gästefarm Klein Aus Vista dem Besucher nicht nur Wander-
möglichkeiten in einer spektakulären Naturkulisse, grandiose Ausblicke in die 
schier unendliche Weite der Namib-Wüste und eine ausgeprägte Pflanzen- und 
Blumenvielfalt. Gleichzeitig ist die Einrichtung als einzige des Landes im Besitz 
einer Zugangsberechtigung zu den hier lebenden Wildpferden. Allabendlich 
starten hier romantische Sundowner-Touren, um den Gästen das Schicksal die-
ser sagenumwobenen Kreaturen ein wenig näherzubringen. 
Von Gesa Wicke 

 

Mit wehender Mähne und blähenden Nüstern galoppieren die eleganten Kreaturen über den 
trockenen Wüstenboden. Lang noch ebbt das Beben ihres Hufschlags nach. Wie viele der 
wilden Wüstenpferde sich tatsächlich im Diamantensperrgebiet der Namib aufhalten, weiß 
keiner genau. Schätzungen gehen von 250 bis 300 Exemplaren aus, doch Theorien zu ihrer 
Anzahl sind genauso sagenumwoben und mythenbehaftet wie Mutmaßungen über die Her-
kunft dieser ungewöhnlichen Vierbeiner. 

Sie stammen aus dem rund 250 Kilometer nordöstlich gelegenen Gestüt Duwisib, lautet eine 
Hypothese. Dessen Schlossherr von Wolff wollte Anfang des 20. Jahrhunderts eine Pferde-
zucht aufbauen, wobei einige der Tiere entwischten und in der Namib-Wüste ihr neues Zu-
hause in Wildnis fanden. Andere Annahmen unterstellen den naturverbundenen Langbeinern, 
sie seien Relikte der deutschen Schutztruppe, welche im Ersten Weltkrieg in Aus stationiert 
war. Eine noch waghalsigere These postuliert, die namibischen Wüstenpferde seien Überle-
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bende einer Schiffskatastrophe. Einst strandete vor der Mündung des Oranjeflusses ein Damp-
fer auf dem Weg nach Australien und verlor dabei all seine Ladung, die vor allem aus wert-
vollen Zuchtpferden bestand, so die Vermutung. Belegen lässt sich jedoch keine dieser Theo-
rien – historisch und biologisch fundierte Studien gehen am ehesten von einer Kombination 
mehrerer der genannten Faktoren aus. Sicher hingegen ist Eines: Überleben konnten die Pfer-
de unter den rauen Bedingungen des harschen Wüstenklimas bis heute nur, weil sie im Sperr-
gebiet Schutz vor Menschen und Raubtieren fanden und zudem im Bohrloch von Garub in-
mitten der sandigen Ödnis eine nicht versiegende Wasserquelle antrafen. 

 

Antreffen werden Touristen die wilden Kreaturen hingegen nicht immer und sind dann häufig 
enttäuscht, nach langer, mühsamer Anreise nur vor einer weiten leeren Wüstenkulisse zu en-
den. Doch ohne Anschluss an eine geführte Tour bietet sich den Besuchern nur ein recht weit 
entfernter Aussichtspunkt, nahe der Straße und ganz am Rande des Sperrgebietes gelegen. 
Wer sicher gehen möchte, auch wirklich einen Blick auf die galoppierenden Vierbeiner zu er-
haschen, sollte sich besser einer von der Gästefarm Klein Aus Vista organisierten Fahrt an-
schließen. Haverinus Nakale fährt mit seinem Geländewagen seit über vier Jahren Pferdenar-
ren über den holprigen Wüstenboden und weiß genau, welche Fährte er aufnehmen muss, um 
die touristische Neugier erfolgreich zu befriedigen: „Ich habe immer ein Fernglas dabei und 
achte auf jedes noch so kleine Zeichen. Pferdehaare, Hufspuren, abgegraste Stellen – das alles 
hilft mir dabei, den aktuellen Aufenthaltsort der Pferde auszumachen“, erklärt der junge Mann 
fachmännisch. 

So auch am heutigen Morgen – geschickt lenkt er das schnaufende Fahrzeug durch die Fahr-
rinne, hält inne, besinnt sich und wendet. Und siehe da, er hat sich nicht geirrt! Noch wenige 
Meter, dann kommt das Auto mit einem Ruck zum Stehen - und da sind sie, endlich, die wil-
den Wüstenpferde Namibias! Friedlich schnaufend stehen sie da und grasen, lassen sich auch 
von der so plötzlich eingefallenen Touristengruppe nicht stören. „Aber nicht vergessen, ein 
Sicherheitsabstand von dreißig Metern muss eingehalten werden“, ermahnt Nakale die an-
dächtig staunende Menge. 
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Für Piet Swiegers, Gästebetreuer der Klein Aus Gästefarm, sind solche Pferdetouren ein 
wichtiger Teil seines touristischen Geschäfts. „Wir haben circa 20.000 Übernachtungsgäste 
pro Jahr, und ein Großteil kommt auch, um die Pferde zu sehen“, sagt er. Aber auch sonst hat 
die Einrichtung seinen Besuchern so einiges an Attraktionen zu bieten. In einer beeindru-
ckenden Berglandschaft gelegen, finden sich auf dem Gelände über 360 Pflanzenarten, darun-
ter auch viele der für diese Gegend so typischen Sukkulenten. In regenreichen Frühjahren 
verwandelt sich die Umgebung des Farmhauses in ein regelrechtes Blütenmeer und lädt die 
Besucher zu ausgedehnten Spaziergängen ein. 

 

Diese lassen sich auch auf den eigens dafür eingerichteten Wanderstrecken durchführen, wel-
che sich über das gesamte Gelände der weitläufigen Anlage schlängeln. „Wir haben in den 
Neunzigern ganz bescheiden angefangen und uns mittlerweile zu einer festen touristischen 
Größe entwickelt“, erzählt Swiegers nicht ohne Stolz. Ob Campingplatz oder edle, in Granit-
felsen gebaute Luxuschalets – in Klein Aus möchte man auf die Bedürfnisse aller Besucher 
eingehen. Erst kürzlich wurde eine neue Bungalow-Siedlung im spanischen Finca-Stil einge-
weiht, und auch für die kommende Saison sind Expansionen geplant. Ein Swimmingpool soll 
dann die Besucher erfreuen, „wir müssen uns nur noch entscheiden, ob links oder rechts vom 
Haupthaus“, erklärt Piet Swiegers lachend. Doch ob rechts oder links – eine willkommene 
Abkühlung nach einem Besuch bei den wilden Pferden in der heißen Wüste wird er auf jeden 
Fall bieten! 
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     04.09.2008 

Jenseits von Afrika: Im Paradies der Geparden 
Von Doro Grebe 

 

Mitten im Herzen des „Geparden-Landes“ können Besucher jetzt die Geschwindigkeit dieses 
Raubtiers und seinen Kampf gegen das Aussterben erleben, während sie Eleganz und Charme 
des Kolonialstils genießen – fast so wie im Film „Jenseits von Afrika“. Möglich macht’s der 
Cheetah Conservation Fund (CCF), der kürzlich rund 40 Kilometer von Otjiwarongo entfernt 
– und damit verkehrsgünstig auf dem Weg an die Küste oder zum Etoscha-Nationalpark gele-
gen – auf dem Gelände der Organisation Babson House eröffnet hat. Das Cottage, ein pitto-
reskes Überbleibsel aus der südafrikanischen Kolonialzeit der 1940er Jahre kann vier Gäste in 
zwei luxuriösen Schlafzimmern mit En-Suite-Badezimmer unterbringen. Wohn- und Ess-
zimmer warten mit komfortablen Ledersofas, großem Esstisch und einem Likörschrank inklu-
sive Weinkühler auf. Eine weitläufige Veranda bietet nicht nur einen ungetrübten und atembe-
raubenden Blick auf das Gehege des Geparden Chewbaaka, sondern auch auf das Waterberg-
Plateau. Den Gästen mangelt es an nichts: Die Gourmet-Mahlzeiten werden von einem Pri-
vatkoch zubereitet, ein Butler liest jeden Wunsch von den Augen ab. Auch für einen privaten 
Piloten oder Reiseleiter gibt es ein zusätzliches Zimmer. 

Mit dem Babson House bleibt der Cheetah Conservation Fund seiner Mission treu, Namibias 
wilde Geparden durch verschiedene Maßnahmen zu schützen. Die Arbeit hat in den vergan-
genen Jahren sichtbare Erfolge erzielt – und jetzt können auch Gäste die Arbeiten und Abläu-
fe in der weltbekannten Forschungs- und Hegestation hautnah miterleben. Natürlich schließt 
ein Besuch im Babson House auch ein Programm mit ein: Bei Ankunft gibt es eine leichte 
Mahlzeit, bevor es mit einem privaten Führer zum ebenfalls dem CCF gehörenden Bellenebo-
Reservat geht. Hier wartet eine Safari auf der nicht nur 15 weibliche Geparden, sondern auch 
Giraffen Zebras, Oryx, Warzenschweine und zahlreiche Vogelarten bestaunt werden können, 
darunter auch die Gabelracke mit ihrem 14-farbigen Gefieder. Am Nachmittag führt die Reise 
dann weiter nach „Little Serengeti“, Heimat großer Herden Oryx, Hartebeest, Springbock, 
Warzenschweine und Schakalen, die hier Beute von Leoparden oder wilden Geparden wer-
den. 
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Das Ende der Pirschfahrt markiert ein stimmungsvoller Sundowner mit anschließender Rück-
fahrt unterm Sternenhimmel. Noch vor dem Frühstück können Gäste am folgenden Morgen 
eine geführte Tour auf den Spuren der wilden Geparden unternehmen. Nach der kulinarischen 
Stärkung bietet der CCF dann Einblick in seine Arbeit mit den Geparden. Die unglaubliche 
Geschwindigkeit, Grazilität und Wendigkeit der Raubtiere wird sichtbar, wenn die Tiere mit 
Leckereien gelockt werden. Dem Besucher bietet sich bei diesem Erlebnis eine einzigartige 
Möglichkeit zum Fotografieren der schnellsten Tiere der Welt – sie schaffen auf kurzen Stre-
cken 110 km/h. Anschließend stellt der CCF seine Räumlichkeiten inklusive dem Hilker-
Museum und der Klinik vor. Dabei können die Gäste nicht nur die Geparden, sondern – zu-
mindest wenn sie nicht gerade auf Spenden-Sammel-Tour ist – auch CCF-Gründerin und -
Direktorin Laurie Marker kennenlernen. Ganz sicher ist Babson House jederzeit ein einzigar-
tiges Erlebnis, wer aber für Oktober bis Dezember bucht, bekommt einen 40-prozentigen Jah-
res-End-Rabatt. 

 

Auch wenn ein Besucher nicht länger oder über Nacht bleiben möchte, lohnt sich eine Stipp-
visite beim Cheetah Conservation Fund ganz sicher. Die Forschungs- und Hegestation gibt 
einen umfassenden Einblick in Leben, Geschichte und Herkunft der Geparden, die Gefahren 
für die Spezies, aber auch in die Projekte des CCF zu deren Schutz. 

Namibia kann sich heute mit mehr als 3.000 Tieren die Geparden-Metropole der Welt nennen 
– immerhin ist dies ein Viertel des weltweiten Vorkommens. Weil 95 Prozent der Geparden 
auf Farmland leben, sind Probleme mit Farmern nicht ausgeschlossen. Seit seiner Gründung 
im Jahr 1990 arbeitet der Cheetah Conservation Fund aber erfolgreich mit den Farmern zu-
sammen, mittlerweile konnten fast 800 Tiere wieder nausgewildert werden. 

 
 

     05.09.200 

Mehr Wild als je zuvor 
Vertreter aus 26 Ländern in Namibia – Hiesige Erfolge ein 
Vorbild für Afrika 
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Namibia habe die Abnahme seiner Wildzahlen, besonders der Bestände von be-
drohten Arten, stoppen können und kann einen Zuwachs verzeichnen, sagte Prä-
sident Pohamba den Delegierten des Leadership for Conservation in Africa Tref-
fens. Tourismus ist ein wichtiger Wirtschaftszweig der Arbeitsplätze schafft. 
Von Dirk Heinrich 

Windhoek – Vertreter von 17 Naturschutzministerien Afrikas und zahlreiche Repräsentanten 
einflussreicher internationaler Unternehmen wohnten einem Frühstück mit Präsident Poham-
ba gestern in Windhoek bei, bevor sie zum LCA-Treffen in den Etoscha-Nationalpark flogen. 
Präsident Hifikepunye Pohamba, der spät am Mittwochabend von der Beerdigung des sambi-
schen Präsidenten nach Namibias zurückgekehrt war, begrüßte gestern Morgen die Vision 
von LCA (Leadership for Conservation in Africa), wo sich staatliche Naturschutzvertreter und 
Geschäftsleute zusammengetan haben, um gemeinsam den Umweltschutz zum Vorteil der so-
zio-ökonomischen Entwicklung im Rahmen der nachhaltigen Nutzung der natürlichen erneu-
erbaren Ressourcen voranzutreiben. 

In den meisten Teilen Afrikas sei im vergangenen Jahrhundert ein großer Teil der Wildbe-
stände verloren gegangen. Verschiedene Gründe waren für den Rückgang der Arten verant-
wortlich. Koloniale Gesetze, die die traditionelle Nutzung verboten und die über Jahrhunderte 
entwickelte traditionelle Verwaltung der natürlichen Ressourcen unterbanden sowie die Insta-
bilität zahlreicher Staaten nach deren Unabhängigkeit, ließen die Wildbestände drastisch 
schrumpfen. Der Kontinent habe in den letzten Jahrzehnten den größten Teil seiner Elefanten 
und fast alle Nashörner verloren und die meisten Arten überlebten nur in Schutzgebieten wie 
Nationalparks, so Pohamba. „Wir in Namibia konnten die Abnahme der Bestände aufhalten 
und die Zahlen wieder erheblich anheben. Wir haben mehr Wildtiere augenblicklich in Nami-
bia als hier vor hundert Jahren zu finden waren und doppelt soviel Wildtiere leben außerhalb 
als innerhalb der Schutzgebiete“, sagte Namibias Präsident. 

In den vergangenen 20Jahren habe sich der Elefantenbestand vervierfacht und die Zahl der 
Schwarzen Nashörner sei auf mehr als 1.000 gestiegen, so das Staatsoberhaupt. Dadurch dass 
wilde Tiere einen Wert bekommen haben, sei der Naturschutz erfolgreich und die Gesetzge-
bung, die die nachhaltige Nutzung regelt verschaffe Vorteile für die Einwohner des Landes. 
Eine beachtliche Erholung der Wildbestände Afrikas würde der erste Schritt sein, um den 
wirtschaftlichen Wert durch Wildfarmerei, Trophäenjagd und Tourismus zu unternehmen und 
das eigentliche Potenzial der nachhaltigen Nutzung zu entfesseln. „In unserem Fall ist Tou-
rismus ein sehr wichtiger Faktor bei der Arbeitsplatzbeschaffung“, sagte Pohamba. Die enge 
Zusammenarbeit der Regierung mit dem Privatsektor, nichtstaatlichen Organisationen und 
kommunalen Gemeinschaften ist ein Beispiel erfolgreicher nachhaltiger Nutzung. Die Regie-
rung würde die wichtige Rolle, die der Privatsektors bei der Erhaltung der Artenvielfalt spielt 
erkennen, so der Präsident. 

Der bekannte Geschäftsmann und einer der Sponsoren des LCA-Treffens, Frans Indongo sag-
te, dass Namibia den Vorteil habe, dass hier im Lande wenig Menschen im Vergleich zu an-
deren Afrikastaaten leben und deshalb die Umweltzerstörung nicht so drastisch sei. Er warnte 
jedoch dass dies ein Nachteil sein könnte, da wir hier in Namibia die mögliche schleichende 
Zerstörung nicht erkennen und vielleicht nicht aufhalten können. Indongo wies darauf hin, 
wie abhängig die Einwohner Namibias von der Umwelt seien. 

Das Treffen des LCA findet in Okaukuejo im Etoscha-Nationalpark statt und endet am Sonn-
tag. Der Vizeminister für Umwelt und Tourismus, Leon Jooste, der zugleich der Vorsitzende 
des namibischen Ortsverbandes von LCA ist, kann dem Treffen nicht beiwohnen, da Joostes 
Vater am Anfang dieser Woche unerwartet verstorben ist. 
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     07.09.2008 

Des Kaisers letzte Schlachtrösser 
Als die Soldaten 1915 aus Deutsch-Südwestafrika abzogen, blieben Pferde zu-
rück. Ihre verwilderten Nachkommen sind heute eine Attraktion in Namibia. 
von Fabian von Poser 

 
Die Nachkommen der Pferde der kaiserlichen Schutztruppe haben sich der Hitze angepasst – Foto: 
epa 

Hufschläge in der Namib. Die Sonne liegt schwer wie Blei über der Wüste. Die Ebene von 
Garub flimmert. Staub, Schotter, ein paar Grasbüschel tanzen im Wind. 

Zwei Hengste schälen sich wie Scherenschnitte aus dem Nichts. Mit trägen Schritten bewegen 
sie sich aufeinander zu. Ihre Mähnen schimmern im Morgenlicht, die Hufe knirschen auf dem 
steinigen Wüstenboden. Nur noch wenige Schritte sind sie voneinander entfernt. Plötzlich 
steigt eines der beiden Tiere hoch, stellt sich drohend auf die Hinterläufe und tritt dann mit 
voller Wucht zu. Ein gequältes Wiehern, ein kurzer Schlagabtausch. Zwei, drei Tritte mit den 
Vorderhufen. Dann zieht der schwächere der beiden Hengste ab, der Sieger schnaubt. Es wird 
wieder still in der Namib. 

Seit fast 100 Jahren überleben die verwilderten Pferde von Garub bei der Ortschaft Aus im 
Süden Namibias unter der glühenden Wüstensonne. Bis heute ist ihre Herkunft nicht ganz ge-
klärt. Wissenschaftler vertreten allerdings die Ansicht, dass sich ein Teil aus versprengten 
Tieren der deutschen Schutztruppe zusammensetzt. Von 1884 bis 1915 war Namibia deutsche 
Kolonie. Nachdem im August 1914 in Europa der Erste Weltkrieg ausgebrochen war, be-
schloss die mit den Briten liierte Südafrikanische Union, in den Krieg einzutreten. Im Sep-
tember 1914 marschierten südafrikanische Truppen in Deutsch-Südwestafrika ein. Im Süden 
der deutschen Kolonie tobten besonders heftige Gefechte. Die deutschen Verbände mussten 
fliehen. Einen Großteil ihrer Ausrüstung sowie einige Dutzend der etwa 2.000 bei der Ort-
schaft Aus stationierten Pferde ließen sie zurück. Bis Juni 1915 wurden die Deutschen immer 
weiter nach Norden getrieben; am 9. Juli 1915 kam es schließlich zur Kapitulation. 

Womit damals keiner rechnete: Am Bohrloch von Garub, an dem die Dampfloks der Eisen-
bahnlinie versorgt wurden, fanden die zurückgelassenen Pferde Wasser, um Tagestemperatu-
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ren von 45 Grad Celsius und mehr zu trotzen. Dort vermischten sie sich wohl auch mit entlau-
fenen Tieren der nahe gelegenen deutschen Pferdezucht von Kubub sowie mit Pferden von 
Südafrikanern, die bei den Kämpfen versprengt worden waren. Ihre Nachkommen haben in 
der Nähe der Wasserstelle bis heute überlebt. 

Die Sonne klettert hinter den Hügeln empor. Immer mehr Tiere trotten träge an die Tränke. 
Touristen zücken ihre Ferngläser in dem flachen Unterstand. Er wurde eingerichtet, um die 
Pferde besser beobachten zu können. 

   Foto: Infografik WELT ONLINE 

Neben dem wildreichen Etoscha-Nationalpark im Norden Namibias, den mächtigen Namib-
Dünen von Sossusvlei und den Küstenstädten Lüderitz und Swakopmund mit ihren alten Ko-
lonialfassaden entwickeln sich die Wüstenpferde immer mehr zu einer Attraktion für Touris-
ten. „Die Tiere symbolisieren die Freiheit, die der Mensch verloren hat. Deswegen sind viele 
Leute von ihnen so fasziniert“, sagt Piet Swiegers, Besitzer der nahe gelegenen „Klein Aus 
Vista Lodge“, der das Schicksal der Tiere seit 15 Jahren mitverfolgt. „Streng genommen sind 
sie gar keine echten Wildpferde. Ähnlich wie die Mustangs Nordamerikas sind sie Nach-
kommen domestizierter Pferde, die verwildert sind.“ Vom Körperbau her unterschieden sie 
sich denn auch kaum von anderen Pferden, sagt Swiegers. „Nur ihre Anpassungsfähigkeit ist 
sehr viel größer.“ 

Dass die Tiere so lange unter den extremen Bedingungen überleben konnten, haben sie neben 
dem wasserreichen Bohrloch einem weiteren glücklichen Umstand zu verdanken: 1908 wur-
den bei Kolmanskop nahe der Hafenstadt Lüderitz Diamanten gefunden. Bald darauf richtete 
die deutsche Kolonialverwaltung zwei riesige Sperrgebiete ein, die sich bis zu 100 Kilometer 
ins Landesinnere erstreckten. Diese wurden später von den Südafrikanern übernommen. Über 
viele Jahrzehnte hatte niemand Zugang zu diesem Gebiet. Fast 80 Jahre blieben die Tiere dort 
ungestört. Und als die südafrikanische Minengesellschaft 1986 einen Teil des ehemaligen 
Sperrgebiets an den Naturschutz übergab, war ihr Überleben endgültig gesichert. Zwar 
schwankt die Zahl der Tiere seit der ersten Zählung im Jahr 1985 zwischen weniger als 100 
und fast 300 Exemplaren. Vor allem während der Dürreperioden 1991/92 und 1998/99 war 
die Sterblichkeit extrem hoch. Heute zählt die Herde aber wieder rund 170 Tiere. „Die Pferde 
leiden nicht, sie leben“, sagt die südafrikanische Biologin Telané Greyling, die das Phänomen 
2005 in ihrer Doktorarbeit untersuchte. 
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Dichtes Gras wogt im Wind, golden schimmert es an diesem Wintermorgen. Der Blick 
schweift hinüber zur alten Bahnstation von Garub, deren Gebäude sich am Horizont schwach 
abzeichnen. In wenigen Tagen hat sich die karge Wüste in eine blühende Landschaft verwan-
delt. „In den vergangenen Jahren haben die Tiere ein gutes Leben geführt, weil es reichlich zu 
essen gab“, sagt Piet Swiegers. 

Trotz ihrer Faszination sind die Pferde in der Namib nicht unumstritten. Die Diskussionen be-
gannen, als ihr Lebensraum 1986 in den Namib Naukluft Park eingegliedert wurde. Einige 
Tierschützer waren der Auffassung, die Pferde hätten kein Recht, in einem Nationalpark zu 
leben, da sie als importierte Spezies einheimische Arten verdrängten. Pferdefreunde dagegen 
argumentierten mit der außergewöhnlichen Geschichte der wild lebenden Herde. Auch die 
Tourismusindustrie zeigt mittlerweile Interesse an ihrem Erhalt. „Die Pferde sind für die Re-
gion ein wichtiger Wirtschaftsfaktor“, sagt Swiegers. „Die Touristen sehen sie als Teil der 
Namib an, so wie andere wilde Tiere des Parks auch.“ Im Juli 2006 wurde schließlich im Ört-
chen Aus ein Infocenter eröffnet. Auf Schautafeln können sich Besucher über Herkunft, Le-
ben und Zukunft der Tiere informieren. 

 
Die Dürreperioden der neunziger Jahre hat der Bestand in Namibia nur mit Mühe überstanden – 
FOTO: picture-alliance / dpa 

Es wird Mittag in der Namib. Die Sonne glüht über der Wüste. Es gibt keine Schatten. Einige 
Pferde haben sich dicht zusammengedrängt, andere stehen mit dem Rücken zur Sonne, um ihr 
möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Hier liegen ein paar vereinzelte Tiere unter kahlen 
Sträuchern, dort kauert sich eine Mutter mit ihrem Fohlen unter einen Busch. Erbarmungslos 
brennt die Sonne herab. Ein einzelner Hengst schreitet mit trägen Schritten herüber zur Was-
serstelle. Zuerst nur ein schwarzer Schatten, dann zeichnen sich die Muskelpakete an den 
Schenkeln ab, schließlich jedes Detail seines sehnigen Körpers. Das Tier nimmt ein paar gro-
ße Schlucke, schnaubt, schüttelt die schwarze Mähne, dann verschwindet es genauso lautlos 
in der Wüste, wie es gekommen war. 

* Anreise: Mit Air Namibia (www.airnamibia.com) und LTU (www.ltu.de) nach Windhuk. 
Weiter per Mietwagen. 
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* Unterkunft: „Klein Aus Vista Desert Horse Inn“, Aus, DZ p. P. ab 40 Euro, 
www.namibhorses.com „Hotel Bahnhof“, Aus, DZ p. P. ab 35 Euro, www.hotel-aus.com 

* Geführte Touren: Organisierte Ausflüge zu den Wüstenpferden veranstaltet die „Klein Aus 
Vista Lodge“. Eine ganztägige Tour in den Namib-Naukluft-Park inklusive Besuch der Wüs-
tenpferde kostet 670 Namib-Dollar (etwa 60 Euro), ein zwei- bis dreistündiger Ausflug nur zu 
den Pferden 195 Namib-Dollar (etwa 18 Euro). 

* Auskunft: Namibia Tourism Board, Frankfurt, Tel. 069/133 73 60, www.namibia-
tourism.com 

 
 

     12.09.2008 

Aufgalopp für Politikprominenz im Hegegebiet 
Von Dirk Heinrich 

 

In dem kommunalen Ehirovipuka-Hegegebiet sind gestern im Rahmen einer von der EU fi-
nanzierten Wildumsiedlung 23 Burchells-Zebras und acht Giraffen freigelassen worden. Die 
Tiere stammen aus dem Etoscha-Nationalpark und waren am Tag zuvor in der Nähe von Na-
mutoni gefangen worden. Weitere 23 Zebras und fünf Giraffen sollen folgen. Bei der Freilas-
sung waren die Umwelt- und Tourismusministerin Netumbo Nandi-Ndaitwah (mit Kamera, 
zwischen den Giraffen) und die Botschafterin der EU-Kommission in Namibia, Elisabeth Pa-
pe, sowie zahlreiche Repräsentanten des Hegegebietes zugegen. Insgesamt wurden dieses Jahr 
im Rahmen des Projektes 2.500 Tiere in kommunale Hegegebiete im ganzen Land ausgesetzt. 

 
 


